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Beginnend mit einem Prolog über die Christianisierung des letzten Dorfes der Harzer Sachsen im Jahr 785 erzählt das Buch vom dauernden Kampf der Sachsen gegen die Obrigkeiten Kirche und Kaiser. Selbst im Jahr 1048 sind die Harzer Sachsen nicht bereit, ihre alte Religion endgültig abzulegen. Es ist die Zeit Heinrichs III., der sich mehrfach im Harz in seiner Lieblingspfalz Bodfeld aufhält. Als er dort 1056 überraschend stirbt, wird sein sechsjähriger Sohn Heinrich König des Deutschen Reiches.


Das vereitelte Mordkomplott an dem jungen König im Selketal, seine Entführung bei Kaiserwerth, die Flucht von der Harzburg durch den Harzer Urwald sowie die Sachsenkriege sind Schlüsselpunkte des historischen Romans, dessen vorliegender, erster Teil mit Heinrichs Gang nach Canossa abschließt.


Mit den Protagonisten lernt der Leser die Kaiserpfalz von Goslar, den Dom von Halberstadt mit seinem Bischof Burchard II., den Stift von Quedlinburg mit seiner Äbtissin Beatrix und viele andere historische Orte, Ereignisse und Personen kennen. 22 teilweise farbige Abbildungen ergänzen den Text.


„Der Schamanensand vom Regenstein“ von Regina Oversberg ist präzise recherchiert und hervorragend geschrieben. Historische Fakten werden ebenso authentisch in die Geschichte eingeflochten und gekonnt mit den Charakteren verknüpft wie Sagen aus dem Harzer Raum, die mit ihrem wahren Kern die Ereignisse der damaligen Zeit abbilden.


Die Fragen jener Zeit sind auch heute noch für die Geschichte der Deutschen bedeutsam, doch vielfach vergessen…
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Prolog


– 785 n. Chr. –


D er sandige Boden unter ihren Füßen sorgte für einen recht beschwerlichen Marsch, aber Missionar Liudger und Bruder Hanno hatten zu lange auf diesen Tag warten müssen, um jetzt darüber zu lamentieren. Viel Überzeugungskraft war notwendig gewesen, um auch die letzten sächsischen Heiden taufen und damit zu frommen Christen bekehren zu können. Nun war es endlich soweit! Das letzte Dorf am Fuße des Harzes sollte dem Glauben an den einzigen und wahren Gott zugeführt werden.


Durch seine Boten hatte der Missionar die Dorfbewohner auf sein Kommen vorbereitet und damit gleichzeitig verkünden lassen, dass er ihre Häuser anzünden werde, falls sie sich wieder der Taufe durch Flucht in den Harzwald entziehen wollten. Anspannung und Vorfreude ließen ihn kaum die Mühsal des Weges spüren, als er auf der alten Handelsstraße durch den Kiefernwald am Fuße der Sandsteinfelsen mit seinen Helfern schritt. Plötzlich öffnete sich der Weg zu einer Waldlichtung. Vor ihnen lag der Regenstein, eine auf den steilen Sandsteinklippen errichtete Grenzbefestigung der sächsischen Edlen, die hier seit fast 200 Jahren ins Umland schaute. Aber am Fuße der Burg, etwas östlich von ihnen, befand sich eine in den Sandstein gehauene, kuppelförmige große Höhle. Dieser Ort entlockte Liudger stets ein unweigerliches Grinsen, denn noch vor drei Jahren, bis zum endgültigen Verbot durch Kaiser Karl den Großen, war hier der Thingplatz der Sachsen der näheren Umgebung gewesen. Damit war es nun, wie mit vielen anderen heidnischen Bräuchen, für immer vorbei. Liudger blieb stehen, um die Atmosphäre des Platzes auf sich wirken zu lassen, doch im selben Moment fühlte er sich beobachtet.
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Wandfries am Eingang des Klosters Michaelstein


Blankenburg/Harz


Der Missionar sah sich behutsam um. Nein, das war wohl doch kein guter Platz für ihn! Auch seine Männer, alles erfahrene Soldaten des Kaisers, sahen sich fragend um und drängten zum Weitergehen. Doch plötzlich ertönte aus der unzugänglichen Höhe des Regensteins ein heidnisches Horn und eine düstere Stimme rief ihnen zu: „Fürchte dich, Priester. Krodo lebt weiter in unseren Herzen!“ Wieder erschallte der dumpfe Ton des Horns. Dabei hatten die Männer die klamme Empfindung, dass der Fels selbst mit ihnen sprechen würde. Schließlich kehrte die Stille wieder in die Landschaft zurück. Liudgers Vorfreude auf diesen Tag hatte sich schlagartig in Furcht gewandelt, eine nicht unbegründete Furcht, denn viele christliche Religionsprediger und Mönche hatten ihre Bekehrungsversuche hier am Nordrand des Harzes mit dem Leben bezahlt. Im Falle eines Angriffes würden ihm seine zwölf Mannen auch nicht viel nützen. Die Sachsen waren gute, unerschrockene Krieger, die die Zerstörung der Statue ihres Gottes Krodo immer noch nicht überwunden hatten. Er war ihr Gott des Jahreskreises. Aus diesem Grunde hielt er in der einen Hand einen Blumenkorb, in der anderen ein Rad, und um seinen Körper flatterte ein loses Band. Doch dass er auf einem Fisch, dem Symbol der Christen stand, war wohl doch kein Zufall, sondern schon pure Ketzerei. Deshalb hatten ihn vor fünf Jahren die Kaiserlichen hoch auf seinem Felsen zertrümmert, an dem Ort, wo später die Harzburg stehen sollte. Die Reste des Sachsengottes stürzte man achtlos in die Tiefe. Zurück blieb nur sein Sockel in diesem herrlich goldglitzernden Sand, den sie alle nur den Hexensand nannten, ähnlich dem weißsilbrigen Sand hier in der Höhle am Fuße des Regensteins. „Ziehen wir weiter“, erklärte Mönch Liudger mit gespielter Entschlossenheit, „der Weg bis Brevel ist noch weit, und wir wollen unsere letzten Heiden doch nicht warten lassen.“


Auch der Hauptmann befürchtete einen Hinterhalt und trieb deshalb seine Leute zur Eile an. Eigentlich war dieser Befehl unnötig, denn ein jeder wollte jetzt nur noch so schnell wie möglich aus dem Gebiet des Regensteins herauskommen. Am Goldbach entlang erreichte die Gruppe endlich den Teufelsbach, dem sie stromaufwärts in Richtung des Harzwaldes folgten. Die Felder, die rechts und links des Weges lagen, deren Stille nur durch den Gesang der aufsteigenden Lerchen gebrochen wurde, gaben den Blick auf den Harz frei. Die Soldaten schwiegen und sahen sich immer wieder wachsam und besorgt in der Umgebung um. Besonders der düstere und schwer einzusehende Wald vor ihnen erforderte ihre volle Aufmerksamkeit. Allen war klar, wenn jetzt noch Gefahr drohte, dann nur von dort. Doch die Stille des Frühsommertages wurde durch keinen Angriff oder Hinterhalt gestört. Aber in regelmäßigen Abständen erklang aus dem Wald ein heller Ton, der durch das Schlagen auf ein kräftiges Holzbrett erzeugt wurde. Bei jedem Schlag zuckten die Krieger spürbar zusammen. „Sie schlagen auf ihre Hillebille, um unsere Ankunft mitzuteilen“, klärte der Missionar den Hauptmann auf. „Hillebille“, wollte dieser nun wissen, „was soll das denn sein?“ Liudger schluckte hastig den Kloß im Hals herunter, denn für eine Erklärung standen ihm nur heidnische und ordinäre Ausdrücke zur Verfügung. Er war sich nicht sicher, ob er dem Hauptmann erklären konnte, dass Hille so viel wie Hexe bedeutet und Bille die Arschbacke war. Zusammen wurde daraus also Hexenarsch. Liudger erklärte stattdessen: „Die Hillebille stammt von den Köhlern. Die geben damit Nachrichten weiter. Sie ist sehr einfach gebaut. Man nimmt ein Querbrett aus gutem Holz und hängt es so auf, dass es frei schwingen kann. Schlägt man mit einem Klöppel drauf, entsteht dieser helle Ton, der sich gut im Wald ausbreitet, etwa eine halbe Wegstunde weit.“ Wie zur Bestätigung seiner Erzählung erreichte sie wieder eine Folge dieser hellen Töne und forderte sie unwillkürlich erneut auf, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Nachdem die Hillebille das dritte Mal ertönt war, hatten sie schließlich den Hellbach überschritten und erreichten Brevel, das kleine Bauerndorf, das sich schutzsuchend an den Harzwald anzuschmiegen schien. Um einen großen freien Platz, mit einer riesigen Eiche im Zentrum, gruppierten sich mit einem ansehnlichen Abstand etwa zehn Höfe, die auf der Hinterseite von den Feldern und dem dazwischen liegenden Allmende, dem Nutzwald für alle, begrenzt wurden. Liudger atmete auf, erleichtert, dass sie nach ihrem anstrengenden Marsch von Halberstadt aus ihr Ziel schließlich ohne weitere Zwischenfälle erreicht hatten.


Der Sonnenstand zeigte inzwischen die Mittagsstunde an. Die Gruppe ließ den Blick über den leeren Platz schweifen, keine Menschenseele ließ sich blicken. Liudger spürte Wut in sich aufsteigen, die gleich darauf in Verwirrung, Erstaunen, Furcht umschlug. Narrte ihn die Mittagssonne oder sah er am anderen Ende des Dorfes wirklich eine Gestalt zwischen den Bäumen stehen? Er kniff die Augen zusammen, um sich ein deutlicheres Bild zu machen. Was er sah, erschreckte ihn zu Tode. Die Gestalt hatte den Kopf eines Ziegenbocks mit kräftigen Hörnern, trug einen Fellumhang und stierte ihn aus seinen gelben Augen unentwegt an. Doch am schrecklichsten waren die schwarzen Flügel, die sie bedrohlich aufgespannt hielt, so als ob sie sich gleich in die Lüfte erheben wollte. Plötzlich fühlte der Mönch, wie eine Hand ihn kräftig an der Schulter rüttelte. Erschrocken fuhr er auf und sah in das Gesicht des Hauptmanns: „Was ist denn los? Habt ihr einen Geist gesehen?“ Liudger nickte stumm und zeigte in Richtung des Waldes. Doch der Platz war leer, der Wald lag friedlich vor ihnen und niemand starrte ihn aus dem Buschwerk heraus an. Der Hauptmann schüttelte mit dem Kopf und suchte vergeblich mit seinen Augen den Waldessaum ab. Dennoch, der Mönch war sich sicher, dass er in das Gesicht des Teufels gesehen hatte. „Hinweg Satan“, murmelte er und fügte, schon etwas lauter „Vater unser, der du bist im Himmel…!“, hinzu. Mit langsamen Schritten begaben sie sich schließlich zur Platzmitte, um im Schatten des Baumes zu rasten. Hier stillten sie ihren Durst mit dem kühlen Wasser des Baches, der hier direkt aus dem Wald heraus floss. Die Hütten, gebaut aus Holz und mit Lehm vermischtem Stroh, schienen die Gruppe aus ihren winzigen Fensteröffnungen anzustarren. Stille lag über dem Ort, eine tiefe, unnatürliche Stille. „Soll ich das Dorf jetzt abfackeln lassen?“, wollte gerade der Hauptmann von Liudger wissen, als sich die ersten Dorfbewohner in den Türen ihrer Häuser zeigten. Der Mönch aber hörte ihm kaum zu. Mit würdevollen Schritten umrundete er den Platz um die alte Eiche, versprengte das mitgebrachte Weihwasser und sprach unentwegt seine Gebete. Damit weihte er den Dorfplatz, drückte ihm den Stempel des Christentums auf und fühlte dabei, wie nach und nach in seine verängstigte Seele wieder Ruhe und Sicherheit einkehrten. Nun konnten die Heiden kommen! Als er sich im Schatten des Baumes für den Empfang des Dorfältesten positionierte, achtete er geflissentlich darauf, dem verfluchten Wald mit seinen Spukgestalten den Rücken zuzukehren. Langsam kam Wicbert, der Dorfälteste, auf sie zu. Seine gebückte Haltung bekundete die Bürde eines arbeitsreichen Lebens, seine ernste Mimik die Schwere des Augenblicks. Lange hatten sie darüber gestritten, ob sie ihren alten Göttern auch abschwören konnten und sollten, doch nun war der Druck zu groß geworden, nun blieb ihnen keine andere Wahl mehr. Wicbert wurde von seiner Enkeltochter begleitet, einem fröhlichen kleinen Wesen mit einem Blumenkranz im Haar. Die restlichen Anwohner standen immer noch vor ihren Häusern und warteten auf den Beginn der Zeremonie. Von jedem Haus aus hatten sie weißen Sand bis zur Eiche gestreut und den Weg zusätzlich mit zerkleinertem Tannengrün geschmückt. Der Mönch ahnte nicht, dass dieser feine, glänzende Sand von ihrem ehemaligen Thingplatz am Regenstein stammte. Mit einer leichten Verbeugung, die sein steifer Rücken gerade noch zuließ, begrüßte der Dorfälteste die Gruppe von Soldaten, Bruder Hanno sowie den Missionar Liudger, der den Gruß mit den Worten: „Sei gesegnet, mein Sohn!“, beantwortete. Nachdem Enkeltochter Ada die Gäste mit einem tiefen Knicks geehrt hatte, kam, einem Bußgang gleich, auch das übrige Volk auf den vorgezeichneten Wegen zur Mitte des Platzes, langsam, still und feierlich. Der Heidenbekehrer Liudger sammelte sich, sprach laut ein Vaterunser und begann mit seiner Ansprache: „Euer Kaiser hat geboten, dass all seine Untertanen den einzig wahren, den christlichen Glauben, annehmen! Ich, als Vertreter der Kirche des Herrn, werde euch heute durch die Taufe zu Christen machen. Mit der Taufe sagt der Mensch Ja zu Jesus und schließt mit ihm einen Bund. Ab jetzt will er zusammen mit Christus leben. Die Taufe ist aber auch eine Reinigung von der Sünde!“ Aufmerksam sah sich Liudger jetzt um. Welchen Eindruck hatte er auf die Menschen gemacht? Die Stille, die von dem vor ihm stehenden Volk ausging, war schon belastend. Hörten sie ihm überhaupt zu? Liudger nahm den Faden seiner Rede wieder auf: „Folgendes sollt ihr wissen: Wer sich dieser Taufe entzieht, soll des Todes sterben. Auch wer weiterhin bei Quellen, Bäumen oder in Wäldern irgendetwas gelobt oder nach alter Sitte opfert, ist des Todes! Heidenpriester und Losdeuter sind an die Kirchen und Priester auszuliefern. Wer den Leib eines Toten nach heidnischer Sitte verbrennt, soll die Todesstrafe erleiden. Auch wurde mit der Gnade Christi beschlossen, dass die Kirche den zehnten Teil eures Erwerbs bekommt. Wer die vierzehntägige Fastenzeit nicht einhält, soll des Todes sterben.“ Liudgers Liste mit Geboten, Verboten, mit angedrohter Todesstrafe war lang, endlos lang. Endlich schloss er sie mit dem Satz ab: „Nun lasst uns gemeinsam beten!“ Damit forderte er seine neue Gemeinde zum ersten christlichen Gebet auf. Genau in diesem Moment tauchte zu Liudgers Entsetzen wieder diese Fratze mit dem gewaltigen Gehörn und dem zottligen Bart auf. Diesmal zwischen den Holunderbüschen an der anderen Seite des Ortes. Aus seinen gelben Augen betrachtete das Wesen die Menschenansammlung, um sich daraufhin langsam in Bewegung zu setzen. Liudger rieb sich seine Augen und wünschte sich mal wieder, besser in die Weite blicken zu können. „Sieh Karl“, rief da einer der Dörfler, „dein Ziegenbock will getauft werden!“ Ein unterdrücktes Lachen zog durch die Menge und unendliche Erleichterung zuckte durch die gläubige Mönchseele. Nun wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und gab deshalb den Soldaten die Order, mit der Zuführung der Bauern und ihrer Familien zu beginnen. Die tatsächliche Zeremonie sollte nun endlich beginnen! Zunächst mussten die Bauern dem Teufel abschwören sowie sich von allen heidnischen Götterkulten lossagen. Darauf wurden der Teufelsbach zum Taufbecken, Liudger zum Heilsbringer und die Heiden endlich ordnungsgemäße Christen. Noch am frühen Nachmittag eilten die Missionare mit ihren Beschützer nach Halberstadt zurück, in den sicheren Schoß ihrer Missionsstation, die von Luidgers Bruder Hildegrimm geführt wurde.




– 786 n. Chr. –


D iesmal kam Bruder Hanno ohne den Missionar Liudger von der Huysburg zu der kleinen Burg auf dem hellen Fels, der Blankenburg, von der aus der Gaugraf des Harzkreises seines Amtes waltete. Später wird hier eine stolze Burg ins weite Land sehen. Gaugraf Hero war seit dem Thingverbot der oberste Richter. Er war der Mann, der hier über Leben und Tod entschied. Das letzte Stück zur Burg fiel dem Mönch schwer, denn der Aufstieg war lang und beschwerlich. An seiner Seite keuchte ein zweiter Mönch, Bruder Bernd, der ihm bei dem bedrückenden Auftrag beistehen wollte. Ihre Anstrengung wurde oben mit einer umwerfenden Aussicht auf das Harzvorland belohnt. Auch einzelne, am Fuße der Burg liegende Bauernhäuser, waren gut erkennbar. Das Ziel der Brüder war der Kerker der Burg, in dem eine Anzahl aufsässiger Sachsen auf ihre Hinrichtung wartete, unter anderem auch Wicberg, der Alte aus Brevel, der Bruder Liudger im Sommer zur Taufe in seinem Dorf begrüßt hatte. Wicberg saß teilnahmslos auf dem mit Stroh bedeckten Kerkerboden. Ihn interessierte schon lange nicht mehr, was mit ihm oder den anderen geschah. Nur die Erinnerungen ließen sich nicht ausschalten, sie kamen, überwältigten seinen Geist, und sie schmerzten. Geboren als Freier endete nun sein Leben für die Freiheit der Harzer Sachsen unter dem Beil eines Henkers, das ein Franke führen würde. Wicbert hatte sich nie als Franke und nie als Christ gefühlt. Seit über 15 Jahren hatten sie sich gegen den Kaiser und den neuen Glauben zur Wehr gesetzt, doch seit dem Verrat ihrer Fürsten waren sie ohne Führung und damit war ihr Kampf ohne Chance auf Erfolg gewesen. Deshalb hatten sie sich taufen lassen, hatten zu dem neuen Gott gebetet und die eigenen uralten Sitten abgelegt. Doch dann kam dieser Sommer, furchtbar trocken und heiß, so dass ihr Getreide auf den Feldern verdorrte und ihnen kaum etwas zum Leben blieb.
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Schloss Blankenburg





Der neben Wicbert hockende Junge, rothaarig und mit feinen Sommersprossen im Gesicht, fasste den Alten vorsichtig an. Wicbert blickte auf und sah dem Vierzehnjährigen ins Antlitz. Pure Angst flackerte in dessen Augen, Todesangst! „Ob sie uns alle hinrichten, auch mich?“, stieß er mühsam hervor. „Junge“, antwortete Wicbert mit gedämpfter Stimme, „es sind jetzt gut acht Jahre her, da hat Karl der Große 4500 der Unsrigen den Kopf abgeschlagen, weil sie sich aufgelehnt hatten. Das war in Westfahlen, nachdem der Sachsenherzog Widukind sich hat taufen lassen. Die 4500 Leben waren sozusagen seine Mitgift für den König. Was zählt da schon unseres?“ Beide schwiegen eine ganze Weile. Wieder nahm der Junge das Gespräch auf: „Aber mich trifft doch keine Schuld, ich habe doch niemanden getötet!“ Mitleidig sah der Alte das Kind an. Was hätte er ihm antworten sollen?


Die schwere Kerkertür öffnete sich. Grelles Licht flutete in das Gewölbe und machte alle Insassen für einen Augenblick blind. Erst nach und nach nahmen sie wahr, dass mit den Soldaten dieses Mal auch zwei Mönche eingetreten waren. Mitleidig sah Hanno auf die im Stroh und Dreck liegenden Männer. Zerlumpt, abgemagert, geschunden und mit Wunden und Narben übersät fühlten sie sich dem Tod näher als dem Leben. Doch ihm war auch bewusst, dass diese sich hier schuldig gemacht hatten und deshalb die Todesstrafe auf sie wartete. Diese Harzer! Von allen germanischen Stämmen hatten sie sich am längsten gegen das Christentum gewehrt und bei der ersten Gelegenheit griffen sie wieder zu ihren Waffen und probten den Aufstand. Es war der reinste Flächenbrand gewesen, immer neue Dörfer hatten sich dem Aufruhr angeschlossen und den Kampf gegen die neue Macht geführt.


Schließlich erkannte der Mönch unter den Männern, die vor ihm auf den Boden lagen, den Dorfältesten Wicbert wieder. „Wie konntest du Alter so töricht sein und dich gegen deinen König erheben? Du kennst die Strafe, wenn sich einer im Bunde mit Heiden gegen die Christen einlässt, wenn man Feindschaft gegen Christen ausübt, oder wenn man zu irgendeinem hinterlistigen Anschlag auf den König oder das Volk der Christen seine Zustimmung gibt. Der soll des Todes sterben. Wer sich gegen den König untreu erweist, soll an Haupt und Leben gestraft werden.“, hielt er ihm mitleidlos eine Strafpredigt. Seine erste Anteilnahme hatte sich vollständig in Hass und Zorn gewandelt. Wicbert sah dem Mönch fest in die Augen. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, erwiderte er schließlich: „Mönch, du solltest lieber fragen, warum es zu dem Aufstand gekommen ist!“ Erstaunt ob der Gegenrede des Alten sah Hanno auf. Bruder Bernd war jung und unerfahren im Umgang mit Ketzern. Vielleicht war das der Grund, weswegen er von Barmherzigkeit getrieben nachfragte: „Erzähl uns von den Umständen! Wir wollen es verstehen.“ Der Dorfälteste wusste, dass er jetzt reden sollte, dass jetzt seine einzige Chance gekommen war, seine Sicht auf die Ereignisse zu schildern. Sollte wenigstens dieser eine Mönch die Wahrheit mit aus dem Kerker nehmen! „Ihr habt uns getauft“, begann er schließlich, „und ihr habt damit gleichzeitig ein Netz von Todesstrafen über uns gelegt. Bei geringstem Verstoß oder Verdacht rollten sofort die Köpfe, ohne jede Gnade. Genauso gnadenlos ward ihr im Einfordern des Zehnt. Nach dem trockenen Sommer gab es kaum was zu ernten, trotzdem pochtet ihr auf das von Gott und dem König gesetzte Recht. Die Abgaben waren pünktlich und in voller Höhe abzuliefern. Wer seine Schulden nicht bezahlen konnte, musste für euch als Höriger arbeiten, bis seine Schuld beglichen war. Zusätzlich drückte uns die Fron, drei Tage in der Woche für euch zu arbeiten. Unser Dorf ging vor die Hunde und das traf nicht nur uns! In allen Dörfern herrschte nur noch Hunger, Not und Elend. Deshalb kam es zum Aufstand und als Sachsen waren wir es von alters her gewohnt, für unsere Rechte und für unsere Freiheit zu kämpfen.“ Wicbert hielt inne, denn das Reden hatte ihn sehr angestrengt. Er senkte den Blick und rutschte in eine tiefe Apathie zurück.


Doch die Antwort des Alten hatte Hanno erneut in Rage gebracht und so schrie er ihm seine Gegenrede ins Gesicht, wobei sein Speichel sich in den Mundwinkeln in kleinen Blasen sammelte: „Sag mir, was ihr erreicht habt! Euer Dorf haben die Truppen des Königs ausgeplündert, euer Grund und Boden gehört jetzt ihm und wer von euren Leuten nicht umgekommen ist, befindet sich auf der Flucht oder im Kerker. Nichts habt ihr erreicht, gar nichts! Nur das Beil des Henkers wartet noch auf euch.“ Nun mischte sich Bruder Bernd wieder ein, denn die Heftigkeit des Disputs widersprach seinem Wesen. „Sag Alter, bereust du denn dein Tun, damit auch Gott dir vergeben kann? Schließlich stehst du bald vor deinem Schöpfer!“ Noch einmal sah Wicbert auf, lächelte den Mönch müde an und erklärte in festem Ton: „Ich bin ein alter, gebrechlicher Mann und bereue, dass ich nicht mit den jungen Burschen mitgezogen bin, um unser Recht einzufordern. Da euer Gott mir seine Vergebung verweigern wird, werden mir andere Götter, die alten Götter, auf meinem letzten Weg beistehen. Da bin ich mir sicher.“ Hanno schnaubte vor Wut. „Du elender Heide, stirb, wie du es verdient hast!“, schrie der Mönch, bevor er den Kerker verließ. Dabei erfasste ihn, wie einst Liudger, das Gefühl, aus einer dunklen Ecke des Ganges von gelben Augen beobachtet zu werden. War dort ein Teufel? Panisch rannte er ins Freie, denn er wusste genau, was passieren würde, wenn man den Satan gesehen hatte. Bruder Bernd trottete enttäuscht hinterher; er hätte noch gern mit den unglücklichen Geschöpfen da unten ein „Vater-Unser“ gebetet. Aber besondere Traurigkeit empfand er, wenn er an den Jungen an Wickerts Seite dachte. Er beschloss, sich beim Gaugrafen Hero für den Jungen einzusetzen. Während also Bruder Bernd den Weg zum Gaugrafen wählte, machte sich der selbst ernannte Apostel des Herrn, Bruder Hanno, bereits auf den Heimweg. Unten in Helsungen, im Wirtshaus, wollte er auf Bruder Bernd warten. Der redete derweil mit Engelszungen auf den Gaugrafen Hero, und damit auf den obersten Richter über den gesamten Harzgau, ein. Er überzeugte ihn schließlich, dass man unter der Obhut der Kirche aus dem Buben einen braven Diener Gottes machen würde. Eine Stunde später wanderte der Menschenfreund mit dem Jungen bereits in Richtung Helsungen am Fuße der Teufelsmauer entlang. Den alten Legenden nach bildete die Teufelsmauer die Grenze zwischen dem Reich des Teufels und dem Reich Gottes. Diese Felsformation aus hartem Sandstein, die sich über etliche Kilometer am Fuße des Harzes hinzieht, besteht aus wunderbar geformten Felsenfiguren, die einst die Gletscher der Eiszeit so wie Wind, Regen und Kälte geschaffen und dabei Höhlen und eigenartig geformte Sandstein-Klippen hinterlassen hatten. Deren Formen regte schon immer die Fantasie der Menschen an, sodass sie den verschiedenen Gebilden auch Namen gaben, wie Großvater, Teufelsstuhl, die Nornen und viele, viele andere.


Aufgekratzt über die wieder erlangte Freiheit plauderte der Junge, erzählte von seinem Dorf, seiner Familie und wie ihn die Häschern des Grafen ins Verlies gesteckt hatten. Plötzlich verstummte er und blieb wie angewurzelt stehen. In einiger Entfernung erkannten beide einen leblosen Körper in schwarzer Kutte zwischen mehreren Felsbrocken auf dem Boden liegend. „Bruder Hanno“, schrie Bernd, „was ist mit euch?“ Doch der andere gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Die Steine hatten seinen Schädel zertrümmert. „Den hat sich der Teufel geholt“, flüsterte entsetzt der Knabe und begann die Steine zur Seite zu rollen. Bruder Bernd zweifelte an dieser Version und hatte einen viel schlimmeren Verdacht. Plötzlich hatte er es eilig wieder nach Halberstadt und damit in die Sicherheit des Stifts zu kommen.


Drei Monate später reiste der König, den sie Karl den Großen nannten, durch Sachsen, ohne auf neuen Widerstand zu stoßen. Durch den Aufstand der Sachsen hatte sich der Reichsbesitz durch Enteignung beachtlich vergrößert. Zusätzlich wurde der bis dahin freie Harz in Forstbezirke eingeteilt. Straßen wurden gebaut und Dörfer gegründet, Dörfer, deren Namen auf die Silbe „Feld“ endeten. Doch im Jahr 792 brachen unter den Sachsen neue Aufstände aus, diesmal gegen den eigenen und den fränkischen Adel. Erst nach vier weiteren Feldzügen des Königs ins Sächsische, Massendeportationen von ganzen Dörfern nach Germanien und Gallien und den Erlass von milderen Gesetzen im Jahr 797 kehrte in das Land Frieden ein. Karl der Große bekam dafür 800 vom Papst die Kaiserkrone. Für die erfolgreiche Missionierung der Harzer Bevölkerung wurde 804 das Stift Halberstadt in ein Bistum umgewandelt.




Vorharz


– 1048 n. Chr. –


O da war nun 14 Jahre alt und alle erwarteten, dass sie sich endlich den Brautkranz aufsetzen ließ. Aber sie konnte sich für keinen ihrer Bewerber entscheiden! Mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln wehrte sie sich vehement, da sie nicht einzig aus purem Gehorsam einen Bund fürs Leben einzugehen vermochte. Als die diesbezüglichen Auseinandersetzungen mit den Eltern kein Ende nahmen, bat sie schließlich um eine Frist bis zur Sommersonnenwende. Dann wollte sie den Holunderbaum schütteln, um dadurch den rechten Bräutigam zu erkennen. Vielleicht würde aber bereits der heutige Abend etwas Klarheit bringen, denn der Tanz um das Osterfeuer hatte schon viele Brautpaare hervorgebracht. So hofften es zumindest ihre Eltern!


An der Tür klopfte es. Oda warf sich ihr warmes Schultertuch um und öffnete. Beinahe wäre sie dabei mit Ruth, ihrer besten Freundin, zusammengestoßen, die im gleichen Moment in das Haus stürmen wollte. „Komm schnell“, rief sie, „die anderen Mädchen warten schon!“. Fröhlich lärmend machten sich die Mädchen auf den Weg. Sie verließen ihren Ort am Fuße der Teufelsmauer, der den sinnigen Namen Helsungen, also Höllengesang, trug, schlenderten durch die umliegenden Dörfer und Felder, um bald darauf vom Wald verschluckt zu werden. Schließlich öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, auf der in der Mitte ein helles, wärmendes Feuer flackerte. Die große Fichte im Zentrum des Reisighaufens stand bereits in Flammen, den Sieg der Sonne über den Winter symbolisierend. Spielleute forderten mit ihrer Musik zum Tanzen auf. Doch zunächst umstanden die Menschen, alte und junge, in einem weiten Kreis das Feuer und sahen in das mystische Spiel der Flammen.
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Felsgebilde der Teufelsmauer, heute Hamburger Wappen,


früher die 3 Nonnen, Nornen


Nachdem das Feuer herunter gebrannt war, traten die Erwachsenen zurück und überließen den jungen Leuten die Regie. Der Tanz wurde eröffnet. Die Dunkelheit, das Feuer, die Musik sowie die tanzenden Menschen übten einen unwiderstehlichen Zwang aus, sich an diesem mystischen Spektakel zu beteiligen. Oda wurde von Henning, einem jungen Bauernburschen und ihrem unermüdlichsten Verehrer, sofort in den Kreis der Tänzer gezogen. Zunächst widerstrebend, doch nach und nach gelöster, tanzte Oda mit all den anderen um den Ostermeiler und begrüßte damit nach alter Sitte den Frühling, den neuen Aufbruch des Lebens im Jahreskreis. Langsam wurden die Flammen kleiner und kleiner, worauf die jungen Paare begannen, gemeinsam über die Glut zu springen, um sich gegenseitig ihrer Liebe und Treue zu versichern. Henning fasste sich ein Herz: „Springst du auch mit mir durch das Feuer?“, wollte er von Oda wissen. Erschrocken blieb das Mädchen stehen. Der gemeinsame Sprung kam einem Eheversprechen gleich und das wollte sie in dieser Nacht Niemandem geben. „Warte bis zur Sommersonnenwende. Dann werde ich mich entschieden haben“, erhielt Henning zur Antwort. Darauf löste sie sich von ihm, schlang ihr Schultertuch fester um den Körper und begann Ruth zu suchen. Sie wollte auf keinen Fall allein zurück ins Dorf trotten. Doch die Freundin war seit ihrem Verlobungssprung nicht mehr gesehen worden. So schloss sich Oda einer Gruppe von Mädchen an, die dabei waren, in ihr Dorf zurückzukehren. Henning blieb enttäuscht und verärgert zurück. Beim Anblick des verlöschenden Feuers begriff er, dass Oda niemals vorhatte, seine Braut zu werden. Ein sanftes Rütteln am Arm holte ihn in die Wirklichkeit zurück. „Kannst du mich nicht nach Hause begleiten?“, flehte Marie Henning, „die anderen sind plötzlich alle weg und allein möchte ich nicht gehen.“ Marie besaß nicht die natürliche Eleganz und Schönheit von Oda, sie war eher etwas klein und pummelig, aber aus ihrem hübschen Puppengesicht strahlten ihn hellblaue Augen inständig an. „Mach mit mir die Feuerprobe, dann solltest du sicher zu Hause ankommen!“, antwortete Henning. Marie war bereit. Sie fassten sich an den Händen, gingen einige Schritte zurück und übersprangen mit einem kräftigen Jubelschrei das göttliche Feuer. In diesem Moment spielte Oda in Hennings Gefühlsleben eine vollständig untergeordnete Rolle. Für diesen einen Moment.


Z wei Wochen später waren Oda und Ruth wieder unterwegs. Diesmal in aller Herrgottsfrühe, denn der Weg zu den Klusbergen war lang und sie wollten doch pünktlich ankommen. Im dortigen Herrenhaus gab es eine Hochzeit, zu welcher man aus der gesamten Umgebung Hilfskräfte, vor allem hübsche junge Mädchen, verpflichtet hatte. Zu den Auserwählten zu zählen, hatte die beiden schon stolz gemacht, obwohl ihnen nicht klar war, was sie in den nächsten vier Tagen genau erwarteten würde. Sie wussten nur, dass der älteste Sohn der Herrschaften heiratete und dadurch immens viel Arbeit zu bewältigen war. Ihr Weg führte sie durch den ersten dem Harz vorgelagerten Höhenzug, wo zwischen drei kleinen Hügeln versteckt das Bauerndorf Börnecke lag. Eine heilende Wunderquelle, ein mineralhaltiger Born, hatte diesen Ort hervorgebracht. Weiter führte sie der Weg auf die Weinberge zu, wo eine von Menschenhand geschaffene Lücke im Sandstein sie auf die andere Seite des Berges brachte. Durch einen struppigen Kiefernwald, der auf lockerem Sandboden wuchs, gelangten die Mädchen, nachdem sie den Thekenberg hinter sich gelassen hatten, zu dem herrschaftlichen Anwesen in Nähe der Klusberge. Der aus Sandstein errichtete Gebäudekomplex aus drei Häusern, Innenhöfen, Gärten und Ställen, wurde von einer Mauer und einem Wassergraben umschlossen. Das Herrenhaus lag am Rand eines kleinen Dorfes mit nicht mehr als zehn Hofstellen. Oda fiel auf, dass auch hier nicht mehr alle Häuser bewohnt waren. Die großen Hungersnöte der letzten Jahre, verursacht durch nasse Sommer sowie sehr lange, kalte und schneereiche Winter, hatten viele Familien in die Flucht getrieben, hatten tiefen Narben in den Dörfern hinterlassen. Das Land verödete, weil die Menschen fehlten. Doch Ruth und Oda ließen sich davon nicht die Stimmung verderben. Sie waren beide voller Vorfreude, denn eine hochherrschaftliche Vermählung bedeutete nicht nur Arbeit, sondern auch viel Unterhaltsames, wie Possenreißer, Gaukler und Mimen. Von der ersten Hochzeit des Kaisers Heinrich III. mit der bildhübschen Gunhild wurde erzählt, dass das Brautpaar auf keine Belustigung verzichtet hatte. So hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass man zur Unterhaltung der Gäste einen Mann mit Honig beschmiert und anschließend vor die Bären geschmissen hatte. „Würdest du dir so etwas ansehen?“, wurde Ruth von Oda gefragt, die daraufhin nur unschlüssig mit den Schultern zuckte. Mit einem Blick auf das Gutshaus entgegnete sie schließlich: „Komm, wir müssen uns beeilen, sonst handeln wir uns gleich zu Beginn Ärger ein.“ Wie aus dem Nichts tauchte in diesem Moment eine Gruppe Berittener auf, die an den Mädchen vorbeipreschten. Doch das Pferd des letzten Reiters blieb vor Oda stehen und bäumte sich wiehernd auf. Erschrocken wich das Mädchen einen Schritt zurück, stolperte dabei und fiel zu Boden. Doch nun geschah das Unglaubliche, denn der Reiter preschte, nachdem er sein Pferd beruhigt hatte, nicht einfach weiter, sondern fragte Oda besorgt, ob sie sich verletzt hätte. Ungläubig sah Oda auf. Ein so hoher Herr sprach sie, ein einfaches Bauernmädchen, an? Und dann wurde es plötzlich ganz still in ihr. Gefesselt vom Blick des Reiters war es ihr unmöglich, eine Antwort zu geben. Was passierte hier, schoss es Ruth durch den Kopf, als sie diesen langen, sich in den anderen verlierenden Blick der beiden beobachtete. Schließlich hielt sie der Freundin die Hand hin und zog sie hoch. „Nichts passiert, Herr.“, brachte Oda endlich hervor, „ich war nur so erschrocken.“ Sodann senkte sie schuldbewusst die Augen, darauf wartend, dass der Reiter seinen Weg fortsetzte. „Was ist los mit dir, Egbert? Was kümmern dich die beiden Bauerntrampel? Komm, wir werden erwartet.“, rief in diesem Moment einer von Egberts Begleitern zurück, worauf der Angesprochene seinem Pferd die Sporen gab und den anderen nachgaloppierte. Oda und Ruth standen immer noch wie anwurzelt am Straßenrand und sahen dem Reiter nach. „Egbert“, flüsterte Oda, „Eckbert ist sein Name.“ Wieder fragte sich Ruth, was hier gerade passiert war.


Im Herrenhaus wurden sie bereits erwartet, denn es gab in Vorbereitung auf die Feier noch Unmengen an Arbeit zu erledigen. Sie hatten kaum Zeit, um die Größe und Ausstattung des Gebäudes auf sich wirken zu lassen. Doch der Unterschied zu ihren strohbedeckten engen Hütten, die bisher einzig allein ihren Lebensmittelpunkt dargestellt hatten, war schon imposant und gleichzeitig bedrückend. Nachdem sie ihre Bündel in einer kleinen Kammer, die sie sich mit anderen Angestellten des Hauses teilen mussten, abgelegt hatten, fanden sie sich schnell in ihrem Arbeitsbereich, der Küche, als Hilfskräfte wieder. Allein die Größe des Raumes überraschte die Mädchen. An mehreren langen Tischen waren das Küchenpersonal und die vielen Helfer damit beschäftigt, Speisen vorzubereiten, während der Koch vor allem an der gewaltigen Feuerstelle seine Kunst ausübte. Oda wurde sofort an den Spülstein beordert, während die Freundin für das Putzen von Töpfen und Pfannen zuständig war. Mit großem Tatendrang begannen beide ihr Werk, doch so sehr sie sich auch bemühten den Abwasch zu erledigen, die Flut an neuen Töpfen und Tellern riss kaum ab. Deshalb waren sie schließlich und endlich erleichtert, als zum Essen in die Gesindestube gerufen wurde. Erst jetzt war Zeit, um sich gegenseitigen kennenzulernen sowie zum Lauschen der neusten Nachrichten über die Gäste, das Brautpaar und die anderen Herrschaften des Hauses. Oda hoffte dabei etwas über ihren Ritter in Erfahrung zu bringen. „Kennst du Ritter Egbert? Ist das der Bräutigam?“, sprach sie die neben ihr sitzende alte Magd an. „Egbert ist der Bruder des Bräutigams“, gab diese zur Antwort. „Du musst wissen, dass Egbert schon mal verheiratet war, aber die junge Frau ist im Wochenbett gestorben. Nun lebt er allein da oben im Harz.“ Diese Mitteilung stimmte Oda irgendwie froh, doch sie mussten noch etwas wissen: „Dann hat er wohl ein Kind?“ Die Magd wunderte sich jedoch jetzt sehr über Odas Interesse an dem Ritter und sah sie deshalb skeptisch an, bevor sie antwortete: „Das Kind war zu früh gekommen, man konnte es nicht retten.“ In diesem Moment mischte sich die Magd, die Oda gegenüber saß, in das Gespräch ein: „Wenn man dich so ansieht, so könnte man denken, du wärst eine Schwester der seeliegen Frau des Ritter. Die Ähnlichkeit mit ihr ist schon verblüffend.“ Jetzt begriff Oda diesen langen warmen und auch wieder überraschten Blick des Ritters am Wegesrand. Immer, wenn sie an diesen einen Moment dachte, durchzog sie ein bis dahin unbekanntes, aber vor allem wohliges Gefühl ihren jungen Körper. „Und wer heiratet nun?“, wollte Ruth endlich wissen. „Der junge Herr Hubert von den Klusbergen heiratet das edle Fräulein Gudrun aus Halberstadt. Sie soll eine Schönheit sein und eine üppige Mitgift einbringen.“, lautete die Antwort der Magd. Ruth hätte es auch gefallen, so ein Edelfräulein zu sein, aber der Priester ihres Dorfes hatte ihnen oft genug erklärt: „Wenn Gott gewollt hätte, dass sie Edle wären, dann hätte er es auch so eingerichtet.“ So blieb den Mädchen nichts weiter übrig, als sich nach einem langen, arbeitsreichen Tag endlich in ihre Betten zu legen, um sich in ihre eigenen Träumereien zu flüchten und ihren Seelen damit etwas Trost zu geben. Der neue Tag war der Tag der Hochzeit. Aus der gesamten Umgebung waren die Gäste mit ihrem Gefolge eingetroffen. Neben den Herren von Schlanstedt waren auch die Ritter der Westerburg, der Burg Emersleben, die Eigner des Rittergutes von Cattenstedt und weitere Edelfreie zugegen. Seit Heinrich I. überzog ein Netz aus Burgen und Befestigungsanlagen mit ständigen Burgbesatzungen die gesamte Harzregion, das zum Schutz der Bevölkerung gegen die Überfälle der Ungarn gedacht war. Zusätzlich sollten auch die Gerichtstage, alle Märkte und Gastmähler in den Burgen abgehalten werden. Inzwischen hatten aber die Eliten begonnen, ihre bäuerlichen Gemeinschaften zu verlassen, um sich in exponierter Lage in festen Häusern, meist mit einem Turm, niederzulassen. Nach diesen Gebieten benannten sich dann die Adelshäuser. Doch ohne Genehmigung des Königs durften solche Burgen nicht gebaut werden. An diesem Tag traf der gesamte Adel, soweit er nicht zerstritten war, auf dem Herrensitz der Klusberge zusammen. Auch viel fahrendes Volk, wie Possenreißer, Gaukler, Mimen und Musikanten hatten sich eingefunden und sorgten für reichlich Rummel im Vorhof des Gebäudes. Währenddessen fand auf dem Innenhof vor einer kleinen Kapelle die Hochzeitszeremonie statt. Eng aneinandergedrängt beobachteten Oda und Ruth das Geschehen durch eines der kleinen Küchenfenster. Während Ruth die Braut in ihrer prächtigen Robe aus feinen teuren Stoffen voller Bewunderung betrachtete, vermochte Oda kein Auge von dem Bruder des Bräutigams lassen. Völlig gebannt bewunderten die Mädchen, was sich vor ihren Augen abspielte. „Verdammtes faules Pack“, brüllte plötzlich der Küchenchef hinter ihnen, „ihr seid zum Arbeiten hier, nicht zum Maulaffen feilhalten. Zurück an die Arbeit, die Fitzebohnen müssen noch geschnitten werden!“ Erschrocken und schuldbewusst sprangen beide von der Bank, um sich wieder dem Bohnenschnipseln zuzuwenden. Da wurden unvermittelt die Tür aufgerissen und ein junges Ding unsanft in den Raum gestoßen. „Ich brauche ein anderes Mädchen für die Zimmer“, schrie die gewichtige Haushälterin, „diese hier heult schon den ganzen Morgen rum oder versteckt sich in den Ecken. Du da kommst mit mir mit!“, dabei zeigte ihr Finger auf Oda, die erschrocken zusammenfuhr. Während die Gescholtene erleichtert zu den Küchenmädchen rüber schlich, aber nicht, ohne nochmals einen kräftigen Hieb von der Alten empfangen zu haben, wurde aus Oda augenblicklich eine Kammerzofe.


Mit den Worten: „Ich wünsche euch Frischvermählten eine schöne Hochzeit, Glück in der Ehe und natürlich reichlich Nachwuchs!“, ging Egbert auf das Brautpaar zu und überreichte seine Geschenke, einen reichverzierten Weinpokal für den Bruder und mit Markasiten besetzten Silberschmuck für die Schwägerin. Er konnte sich solch edle Geschenke leisten, da die Eisenmine oben im Bergwald reichlich Gewinn abwarf. „Danke für deine Worte“, antwortete der Bruder, „aber du selber siehst heute nicht glücklich aus. Was ist denn passiert?“ Egbert druckste herum, doch da der Bruder nicht locker ließ, antwortete er schließlich: „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Da ist mir ein Mädchen über den Weg gelaufen, die ein Ebenbild meiner verstorbenen Frau ist. Das hat mich tief getroffen.“ Der Bruder horchte auf: „Ein Abbild von Ilse? Die würde ich gern sehen!“ Nach einer kurzen Pause fügte er jedoch hinzu: „Meinst du etwa das Bauernmädchen, das uns gestern begegnet ist? Lass sie holen und vergnüge dich mit ihr! Ich will dich heute fröhlich sehen, denn es soll doch ein Festtag für uns alle sein.“ Gudrun, die Braut, lächelte Egbert sanft und verständnisvoll an. Sie hatte nicht die Chance erhalten, aus Liebe zu heiraten oder ihren Bräutigam vor der Hochzeit näher kennenzulernen. Sie wusste kaum etwas über den Mann an ihrer Seite. Würde er sie gut behandeln? Würde sie ihn lieben können? Sie wusste es nicht, sie konnte es nur hoffen. „Schwager “, sprach sie leiser Stimme und mit leicht gesenktem Blick, „suche sie, sprich mit ihr und du wirst sehen, dass dort ein völlig anderer Mensch vor dir steht. Das wird dir deine Seelenruhe zurückgeben.“ Egbert bedankte sich für den Rat und zog sich mit einer leichten Verbeugung zurück. Was für eine lebenskluge Frau ich geheiratet habe, stellte indessen der junge Gatte erstaunt fest und drückte Gudrun den ersten nicht verordneten Kuss auf den Mund. Mit großer Erleichterung nahm sie diese Zärtlichkeit an.


Das Festmahl fiel, wie bei solchen Anlässen üblich, üppig aus. Zehn Gänge wurden in einer feierlichen Prozession von den Dienern in die nach Männern und Frauen getrennten Festsäle hereingetragen. Auf großen Platten waren Pasteten, Fisch, Wildbret, Spanferkel, Enten, Bohnen, Quarkspeisen, Käse, Obst und viele weitere Köstlichkeiten angerichtet. Egbert hatte an diesem Tag wenig Appetit, er ließ sich lieber etwas mehr von dem Wein einschenken. Seine Gesprächigkeit steigerte dies trotzdem nicht, wie seine Tischnachbarn enttäuscht feststellen mussten. Selbst das Spiel der Musikanten konnte ihn nicht glücklich machen und ihm etwas von seiner Schwermut nehmen. Nachdem er auch noch einen Possenreißer über sich hatte ergehen lassen müssen, verließ er eilig den Festsaal.


Oda hatte richtig vermutet, dass ihr die neue Arbeit wenig Freude machen würde. Sie war den Damen des Hauses als Magd zugeteilt worden. Doch bei jedem Gang durch die Flure des geräumigen Hauses war sie den Begehrlichkeiten der männlichen Gäste ausgesetzt. Immer wieder musste sie sich gegen ihre handfesten Belästigungen wehren. „Ich bin für diese Herren nur Freiwild, das zur Jagd freigegeben wurde.“, murmelte Oda vor sich hin, als sie aus dem Festsaal trat. Sie hatte darauf geachtet, dass sie allein auf dem Flur war, doch alle Vorsorge blieb vergebens. Unvermittelt stand vor dem Mädchen breitbeinig, mit hochrotem Kopf und grinsend der adlige Grundbesitzer aus Westeregeln. „Was für ein hübsches Ding bist du denn? Komm, lass dich mal anfassen!“ Mit diesen Worten kam er auf Oda zu, griff an ihre Brüste und drückte sie dabei gewaltsam an die Wand. Oda schrie auf. Doch nun hielt er ihr den Mund zu, schob seinen massigen Leib noch kraftvoller an das Mädchen und versuchte mit der anderen Hand ihre Röcke zu heben. Mit dem Mut der Verzweiflung trat sie ihrem Peiniger gegen die Beine, was ihr aber nur einen harten Schlag ins Gesicht einbrachte. Doch im gleichen Moment lockerte sich der Griff und Oda vermochte, sich aus der Umklammerung des Gutsbesitzers zu befreien. Egbert stand neben ihnen. „Nicht so stürmisch! Was habt ihr denn in Westeregeln nur für Sitten? Geht lieber zu den anderen und trinkt noch einen Humpen von dem guten Wein.“ Ein verständnisloser Blick aus glasigen Augen traf den Ritter, doch kurz darauf verzog sich der Gutsherr, immer noch vor Wut schnaubend. Oda knickste vor Egbert und wollte schnell weiterhuschen. „Halt, bleibt doch mal stehen“, sprach er sie an, „ich habe dich doch überall gesucht. Hast du dir gestern wirklich nichts getan?“ Oda war unsicher, wie sie die Situation einschätzen sollte. Also antwortete sie: „Es ist alles in Ordnung Herr. Ich bin trotzdem froh, wenn ich wieder zu Hause bin.“ Egbert sah sie eine Weile an, bis sie erschrocken wegschaute. Was nur hatte sie in diesen Augen gesehen? Sorge oder Neugier? Egbert nahm das Gespräch wieder auf: „Aus welchem Dorf kommst du?“ Oda antwortete mit belegter Stimme: „Aus Helsungen. Es liegt an der Teufelsmauer. Bei richtigem Sturm hören wir dort die Teufel in der Hölle singen.“ Egbert sah sie immer noch mit diesem verzauberten Blick an, als er sie fragte: „Und wie heißt du?“ Wieder senkte Oda den Blick und antwortete gedämpft: „Oda.“ Beide schwiegen einen Moment, Oda aus Respekt vor dem hohen Herr, Egbert, weil ihn ein Gedanke nicht mehr losließ. „Oda“, sagte er schließlich, „ich möchte dich wiedersehen. In drei Tagen muss ich nach Quedlinburg zur Äbtissin Beatrix. Danach muss ich wieder nach Bodfeld zurück. Würdest du dich mit mir morgen in einer Woche treffen, hinter der kleinen Brücke in der Nähe von Moorsdorf?“ Erstaunt sah Oda den Ritter an. „Herr, ich bin versprochen und werde im Sommer Hochzeit machen. Ich kann darauf nicht eingehen.“ Oda wurde leicht rot, während sie sprach, denn in ihrer Antwort lagen Lüge und Wahrheit dicht nebeneinander. Es gab noch keinen Hochzeitstermin mit Henning, aber alle erwarteten von ihr, dass sie so bald wie möglich seine Frau wurde. Andererseits gefiel ihr dieser Ritter und sie hätte sich nur zu gern mit ihm getroffen. Das zarte Rot, das sich beim Sprechen auf ihre Wangen gelegt hatte, amüsierte Egbert, denn er nahm es als Zeichen, dass sie gerade gelogen hatte. „Oda“, sprach er leise und eindringlich, „sieh mich an. Deine Augen sagen mir, dass du da sein wirst. Ich werde dort auf dich warten.“ Egbert ging und ließ das Mädchen völlig verwirrt auf dem Gang stehen. „Lass dich nicht auf ein Abenteuer mit einem Edlen ein“, warnte sie ihre innere Stimme, „das geht nie gut aus!“ Zunächst jedoch hatte ihre Begegnung mit dem Ritter für Oda einen glücklichen Ausklang; sie wurde wieder zum Küchendienst eingeteilt, was sie dankbar annahm. Nun war sie wieder mit Ruth zusammen, lief keinen der angetrunkenen Herren in die Arme und konnte in den wenigen Pausen einen ungestörten Blick auf das Fest mit seinen Gauklern, Komödianten und Musikanten werfen. Doch jedes Mal, wenn ihr Blick dabei auf Egbert fiel, spürte sie in ihrer Magengrube ein seltsam prickelndes Gefühl. War das die Liebe, auf die sie immer gewartet hatte?


Nach einer Woche ging das Fest seinem Ende zu. An langen Holztischen feierte nun das Gesinde, verzehrte die restlichen Kuchen und Braten und trank dünnes Bier dazu, während sich die Gäste bereits auf dem Rückweg befanden. „Das war eine schöne Hochzeit!“, schwärmte Ruth immer wieder. „Vielleicht gibt es hier bald wieder was zu feiern, die Taufe des zu erwartenden Nachwuchses oder Ritter Egbert heiratet ein Weib. Dann möchte ich wieder dabei sein.“ Erschrocken sah Oda die Freundin an: „Hast du irgendetwas Konkretes gehört?“ „Nein, aber ein solch stattlicher Mann wird nicht allein bleiben. Und hast du nicht gesehen, wie er von den jungen Damen angehimmelt wurde?“ Oda senkte die Augen und schwieg. „Na ja“, meinte darauf die alte Magd, „er ist ja eine gute Partie. Welches Mädchen will denn nicht reich verheiratet werden?“ Plötzlich wurde Ruth leise, wobei ihr Blick in die Weite ging, so als ob sie ihre Zukunft sehen könnte.


A uf dem Weg zum Quedlinburger Stift erwarte Egbert eine unangenehme Begegnung. Er hatte mit seiner Mannschaft den direkten Weg von den Klusbergen durch die Harslebener Berge und dem Steinholz auf Stadt und Königspfalz Quedlinburg gewählt. Zur Begleitmannschaft gehörten neben seinem Knappen Hans ferner sechs Reisige, die alle in Egberts Dienst standen. Es war keine ungefährliche Reise, denn sie führten in ihren Satteltaschen ein Batzen Geld und auf ihrem Wagen ein großes Fass mit gepökelten Wild mit sich, das im Stift Quedlinburg abgeliefert werden musste. Plötzlich hob Egbert beunruhigt den Arm, worauf die gesamte Abteilung stehen blieb und angespannt in die Ruhe des Waldes lauschte. Sie spürten es auch. Dort war etwas, was nicht da sein sollte, eine Bewegung hinter den Bäumen, ein ungewöhnliches Rascheln im Laub des Waldes, eine bizarre Stille in den Baumwipfel. Vorsichtshalber zogen die Männer fast synchron ihre Schwerter und schon erschienen aus dem Hinterhalt mehrere Reiter, um mit lautem Geschrei auf sie einzuschlagen. Doch schnell begriffen die Räuber, dass sie kein leichtes Spiel haben würden. Sie hatten das Überraschungsmoment verpasst und folglich ging ihr Plan nicht auf. Mit einer schnellen Handbewegung griff sich Egbert den augenscheinlichen Anführer der Bande, hielt ihm sein Schwert an den Hals und schrie: „Was wollt ihr von uns, Diebesgesindel? Sprecht, wer hat euch geschickt?“ Dabei drückte Egbert die Klinge seines Schwertes fest an dessen Kehle. „Der Gutsherr von Westeregeln! Wir sollten euch eine Abreibung verpassen, dafür hat er uns auch gut bezahlt!“, lautete die Antwort. „Denkzettel, wofür?“. Doch diesmal zuckte der Angesprochene nur ratlos mit den Schultern. „Verschwindet ihr Verbrecher, sonst lasse ich euch an Ort und Stelle auspeitschen!“ Egbert war wütend, auf sich und auf diesen Edelbauern. Er hatte ihn vor einer Magd in die Schranken gewiesen und das verstieß gegen alle Spielregeln ihrer Gesellschaft. Obgleich ihm das bewusst gewesen war, hatte er in jenem Moment nicht anders handeln können. Oda brauchte zu jener Zeit Hilfe und er hatte sie ihr gewährt. Nachdenklich setzten sie ihren Weg fort, während die Banditen eiligst zwischen den Bäumen des Kiefernwalds verschwanden. Als der Höhenzug vor Quedlinburg in Sicht kam, waren sie erleichtert, ihrem Ziel schon so nah zu sein. Sie hofften darauf, dass Egbert mit der Direktrice des Jagd-und Berglehens der Kaiserpfalz Bodfeld, der Äbtissin Beatrix von Quedlinburg, schnell alle unklaren Fragen über die geforderten Abgaben regeln konnte. Beatrix´ Vater, Kaiser Heinrich III., hatte ihr einen Anteil aus den Einnahmen der Silberund Eisengruben sowie die Einkünfte aus der Jagd als Lehen übergeben. Nun stellten diese Erträge eine nicht unwichtige Geldquelle für das Stift dar, deren vornehmste Aufgabe die Versorgung unverheirateter Frauen und Witwen aus dem Adel war. Gegründet wurde es einst als königlicher Familiensitz im Gedenken an König Heinrich I., dem Vogler aus Quedlinburg und Ungarnbezwinger. Man erbaute das Stift auf dem Burgberg hoch über der Stadt, während der Königshof zu ihren Füßen vom Bode-Mühlgraben umschlossen wurde. Genau an jenem Ort hatte sich schon von alters her ein altsächsischer Adelshof befunden. Die Männer waren schon öfters mit Egbert in die Stadt geritten, doch jedes Mal überraschte sie ihre Betriebsamkeit und damit einhergehende Enge aufs Neue. Welch ein Kontrast zu dem abgeschiedenen Leben in ihrer Pfalz inmitten tiefer Buchen-, Tannen- und Eichenwälder. Während die sechs Reisigen und der Knappe sich in einer der Schenken niederließen, versuchte Egbert einen Termin bei der Äbtissin zu bekommen. Beatrix, aus dem Haus der Salier, übte bereits seit vier Jahren dieses hohe Amt aus und dabei war sie gerade mal elf Jahre alt. Nach dem frühen Tod ihrer Mutter Gunhild von Burgund ging Heinrich III. eine neue Ehe ein, diesmal mit Agnes von Poitou. Sie entstammte einer reichen adligen Familie aus dem Fränkischen. Deshalb wurde das Mädchen in die Obhut der Stifte Gandersheim und Quedlinburg gegeben, die sie auf Grund ihrer hohen Geburt auch leitete. Wenn sie einmal nicht von all ihren Pflichten der Verwaltung und des Gerichtswesens in Anspruch genommen wurde, erlaubte sie sich ein Kind zu sein, weit weg von den Aufgaben einer freien Reichsfürstin, die sie als Äbtissin von Quedlinburg zwangsläufig war. Immer, wenn Trauer und Einsamkeit in ihr Herz kriechen wollten, sah sie das Bild ihres Vaters vor sich, der mit großer Strenge gegen sich selbst das Land regierte. Er hatte nur eine einzige Leidenschaft, und das war die Jagd.


Als ihr Egberts Ankunft mitgeteilt wurde, legte sich ein sanftes Lächeln auf das ansonsten so ernste Kindergesicht. Sie liebte diesen jungen Edelmann, denn er vermochte es, ihr immer wieder wunderbare Geschichten zu erzählen und sie damit für eine gewisse Zeit aus der Einförmigkeit heraus in eine Märchenwelt zu entführen. Beatrix vermochte es kaum zu erwarten, dass der offizielle Teil ihrer Audienz so schnell wie möglich vorüber war. Trotz des mahnenden Blicks ihrer Gouvernante fragte sie schließlich den Ritter: „Egbert, was gibt es Neues aus der Pfalz zu berichten? Hattet ihr wieder ein Abenteuer zu bestehen?“ Egbert schmunzelte kurz. Er war auf diese Frage gut vorbereitet, denn er hatte begriffen, wie sehr sich dieses Kind nach Ablenkung vom täglichen Ablauf des Stiftlebens sehnte. Schließlich begann er mit geheimnisvoller Stimme zu erzählen: „Stellt euch vor, am Ostersonntag stand in aller Frühe ein großer weißer Hirsch am Waldrand und sah seelenruhig zu unserer Jagdpfalz Bodfeld herüber. Er fühlte wohl, dass ihm keine Gefahr drohte, da euer Vater nicht anwesend war.
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Schlossberg von Quedlinburg





Ich fasste mir schließlich ein Herz und ging langsam auf das Tier zu. Da drehte es sich um und schritt majestätisch in den Wald hinein. Auf einer großen Waldlichtung blieb der Hirsch schließlich stehen und scharrte mit einem Vorderhuf im Waldboden. Neugierig schlich ich mich näher heran und staunte nicht schlecht.“ Egbert machte eine Kunstpause, um die Spannung seiner Geschichte noch zu steigern. „Was hat euch denn so überrascht?“, wollte Beatrix ungeduldig geworden wissen. „Vor mir lag eine reiche Erzader aus Silber, Eisen und Kupfer. Das war wirklich eine Osterüberraschung!“ Beatrix war mit der Antwort noch nicht zufrieden: „Und was passierte mit dem weißen Hirsch?“ Mit bohrenden Blicken hing sie an Egberts Mund. „Bevor er urplötzlich im Dickicht des Waldes verschwand, sah er mich nochmals an und sprach mit menschlicher Stimme zu mir: „Diese Mine ist mein Ostergeschenk für den Kaiser. Für den Fall, dass er mich aber auf der Jagd tötet, wird ein großes Unglück geschehen.“ Ihr könnt euch vorstellen, wie geschockt ich war. Nun hoffe ich, dass der weiße Hirsch nicht wieder erscheint!“ Beatrix war über den unerwarteten Verlauf der Geschichte erschrocken. Nachdenklich murmelte sie: „Er wollte sich sein Leben mit dem Erz erkaufen. Rührt die Ader lieber nicht an, denn ihr werdet die Jagd des Königs nicht verhindern können und wenn er dann den weißen Hirsch sieht, wird er nicht mehr zu halten sein. Und ich habe doch nur noch ihn, meinen Vater.“ Egbert nickte gedankenvoll, bevor er erwiderte: „Aber früher oder später wird man sie finden und ich werde schwer erklären können, warum wir sie nicht abbauen wollten.“ Eigentlich war es gar nicht seine Absicht gewesen, den Hirsch in seiner Erzählung sprechen zu lassen. Er hatte eine schöne Geschichte erzählen wollen, doch nun hatte er sich in dem ausgelegten Netz seiner Fantasie selber verfangen. Welcher Teufel hatte ihm das nur eingegeben? Mit fester Entschlossenheit, die man dem zarten Mädchen nicht zugetraut hätte, forderte es Egbert nun auf: „Lasst euch etwas einfallen! Die Erzquelle muss unentdeckt bleiben.“ Die kühle Strenge, die sich dabei auf ihr Gesicht gelegt hatte, erinnerte Egbert an ihren Vater, Heinrich III., der das Land mit harter Hand und hoher Selbstaufopferung regierte.


Oda saß im Schatten eines Holunderbusches an der Wegkreuzung zu Moorsdorf. Fiebrige Erwartung durchzog immer aufs Neue ihren Körper, obwohl der Verstand ihr unentwegt riet aufzustehen und zu gehen. Doch sie war dazu nicht fähig. Dabei musste sie fortgesetzt an die Worte ihrer Mutter nach ihrer Heimkehr aus den Klusbergen denken: „Oda, du guckst ständig so verklärt und bist bei der Arbeit nicht bei der Sache. Hat dir etwa so ein junger Edler den Kopf verdreht? Denk daran, kein Bauernmädchen sollte sich auf so eine Beziehung einlassen! Sie benutzen uns nur, denn für sie sind wir der letzte Dreck.“ Das Mädchen war der Mutter eine Antwort schuldig geblieben. Was hätte es auch antworten sollen? Dessen ungeachtet war Oda losgezogen, wobei sie sich beständig einredete, dass sie doch nur wissen wollte, ob Ritter Egbert wirklich kommen würde. Als die Sonne bereits hinter den Harzbergen zu verschwinden begann, stand sie enttäuscht auf und machte sich auf den Heimweg.


„Oda“, rief plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihr, „Oda warte!“ Wie elektrisiert sah sie sich um. Auf seinem rostbraunen Hengst trabte Egbert auf sie zu, sprang vom Pferd und ergriff zur Begrüßung ihre beiden Hände, die er mit einer sanften Bewegung an seinen Mund führte. „Verzeih mir, dass du warten musstest, aber ich bin nicht eher aus Quedlinburg weggekommen.“, erklärte er. Egbert sah ihr in die Augen und Oda begriff, warum sie hatte kommen müssen und dass sie nicht hätte kommen sollen. Aus diesem Grund versuchte sie seinem Blick auszuweichen und erwiderte mit der ruhigsten Stimme, die ihr in diesem Moment möglich war: „Ihr wolltet mich sprechen Ritter Egbert von den Klusbergen und ich bin gekommen.“ Mit sanftem Griff fasste er an ihr Kinn und hob dabei ihren Kopf. Nun musste sie ihm in die Augen sehen. „Sei nicht so förmlich, bitte! Seit unserer ersten Begegnung musste ich ständig an dich denken. Mich hat eine artige Sehnsucht erfasst, wie ich sie noch nie in meinem Leben empfunden habe. Ich will dich und nur dich! Willst du mir gehören?“ Wartend sah Egbert sie weiterhin an und streichelte dabei zärtlich über ihr rotes Lockenhaar. Erschrocken löste sich Oda mit einem leichten Ruck und trat einen Schritt nach hinten. Sie fühlte sich überrumpelt, verletzlich und hilflos. „Ich kann keinem Edlen gehören, es sei denn als seine Magd oder seiner Hure. Auch wenn es mir das Herz zerreißt, wir könnten nie zusammen glücklich werden!“ Augenblicklich war Egbert freudig überrascht: „Oda, du liebst mich auch? Oda, Liebste, glaube mir, ich werde dich glücklich machen und du würdest mich zum frohsten Mensch auf der ganzen Welt machen. Komm mit mir, bitte, liebste Oda.“ Diese Worte waren es, die den Widerstand des Mädchens ungewollt schmelzen ließen und so ließ es sich in die Arme nehmen und beide besiegelten mit einem Kuss, der dem tiefsten Schoß ihrer Liebe entsprang, ein Versprechen. „Es ist spät geworden, ich muss gehen.“ Mit diesen Worten, versuchte sich Oda von Egbert zu lösen. „Sehen wir uns wieder, in einer Woche am gleichen Ort?“, lautete seine Antwort, die eigentlich eine Frage war. „Ja, aber eher drüben am Wäldchen unterhalb der Teufelsmauer.“ Sie trennten sich glücklich, aber mit einem gewaltigen Ballast an Zweifeln beladen. Als Oda ins Dorf zurückkam, saßen wie an jedem Abend die Alten unter der Linde und erzählten Geschichten, die sie alle längst kannten und doch immer wieder gerne hörten. Um nicht die gesamte Aufmerksamkeit der Dorfbewohner auf sich zu ziehen, wählte sie den Weg durch die Gärten hinter den Häusern entlang. Die Eltern saßen mit den zwei Hofknechten bereits am Tisch und löffelten aus dem großen Topf ihren Haferbrei und aßen dazu eine fette Scheibe Roggenbrot. Sie schwiegen und warfen sich einzig einen vielsagenden Blick zu. Sie waren wohl der Meinung, dass sich ihr Mädchen mit Henning, dem künftigen Bräutigam, getroffen hatte. Sie liebten ihr einziges Kind, doch nun war es an der Zeit, dass sie endlich unter die Haube kam.


Egbert ritt währenddessen auf Linzke zu, um dort seinen Knappen Heinz und die Reisigen treffen. Nach einer durchzechten Nacht in der dortigen Herberge ritten sie am Morgen auf den Harzer Bergwald zu, der reichen Schatzkammer des Kaisers, der hier Marmor, Porphyr und Eisen abbauen ließ. Ihr Ziel war die Königspfalz in Bodfeld, eine prächtige Anlage in der Nähe des Hartenbergs, in dessen Nachbarschaft eine der Quellen des Teufelsbachs lag. Die Pfalz besaß eine feste Ummauerung, ein Torhaus, Wirtschaftsgebäuden, den Palas, eine Kapelle, Treppenturm und ein weiteres großes Gebäude, in dem der König seine Versammlungen und Festgelage abhielt. Mitten im Wald, abgelegen und schwer erreichbar war sie vor allem in den Herbstmonaten ein beliebter Aufenthaltsort für die gekrönten Häupter des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Oft vergingen Wochen, ehe sie mit ihrem Tross in die nächste Pfalz weiterzogen und Egbert, als Burgwart mit seinen Mannen wieder erleichtert aufatmen konnte. Von Linzke aus führte sie ihr Weg zunächst nach Westen am Harzrand entlang bis nach Michaelstein, wo ein flacherer Anstieg in weiten Kurven Platz für einen schmalen Pfad in den Bergwald zugelassen hatte. Doch immer wieder mussten sie von den Rücken ihrer Pferde steigen, da der Weg für Ross und Reiter zu steil wurde. Lange Zeit floss neben ihnen munter ein Bach talwärts, mal näher, mal ferner. Erst als sie das flache Plateau erreichten, verschwand der Bach vollständig aus ihrem Blickfeld. Mitunter knackte es im Unterholz oder ein aufgeschrecktes Rudel Rehe ergriff vor ihnen die Flucht. In solchen Momenten musste Egbert wieder an seine Erzählung über den weißen Hirsch denken, die die junge Äbtissin so furchtbar erschreckt hatte. Doch ansonsten führten ihn seine Gedanken zu Oda und zu ihren Zärtlichkeiten, so dass er wie im Tagtraum dem schmalen Pfad nach oben folgte. Es dauerte seine Zeit, bis Burgwart Egbert und seine Leute die Kaiserpfalz mitten in der Wildnis erreicht hatten. „Ich könnte jetzt einen ganzen Ochsen verzehren!“, stöhnte Knappe Heinz an seiner Seite, der in allen Lebenslagen und unvermittelt von schweren Hungerattacken heimgesucht wurde. Als sie durch das Wachtor die großzügige Anlage betraten, wurden sie von einer laut kläffenden Meute von Jagdhunden begrüßt, die wild und freudig zugleich an das Gitter ihres Käfigs sprangen. „Die müssen so schnell wie möglich was zu tun bekommen, sonst verwildern sie uns noch. Eine dankbare Aufgabe für dich Heinz. Ab morgen gibt es auch wieder Übungsstunden in den Kampftechniken, denn mit der linken Hand bist du mir noch immer zu unsicher!“ Das war nicht die Antwort, auf die Heinz gehofft hatte. Aus den Wirtschaftsgebäuden rannten bei ihrer Ankunft eiligst zwei Knechte heraus, um beim Absteigen und Absatteln der Pferde zu Diensten sein zu können. Während das Torhaus direkt neben dem Wirtschaftsgebäude lag, standen die Kapelle, der Pallas sowie ein weiteres Steingebäude dem Wachturm gegenüber. Der runde Turm, der einen hervorragenden Blick auf das Umland bot, befand sich auf der nördlichen Seite der Pfalz. In den letzten Jahren hatten sie viel in die Erweiterung der Anlage investiert, um eine Königspfalz zu schaffen, die diesem Titel auch gerecht wurde. Nun fehlte es an nichts mehr, es war sogar noch genügend Platz für die Zelte des Gefolges vorhanden und so hoffte man auf den baldigen Besuch von Heinrich III. im September des gleichen Jahres. Wenn Egbert daran dachte, beschlich ihn trotz aller Vorbereitungen ein eher mulmiges Gefühl, denn die Versorgung und Unterbringung des gesamten Hofstaates über mehrere Wochen war immer wieder eine große organisatorische Herausforderung. Der Spruch „wo sich der König aufhält, hungern die Bauern“, galt auch für die Jagdpfalzen.


In den folgenden Wochen trafen sich Egbert und Oda regelmäßig, aber stets an anderen Orten. Dabei bot das Sandsteinmassiv der Teufelsmauer genügend Verstecke, an denen sie sich unentdeckt aufhalten konnten. Mit jeder Begegnung wuchs bei beiden das Verlangen einander zu gehören; jede Berührung elektrisierte ihre Körper, jeder Blick verlor sich in der Seele des anderen. Oda spürte das Feuer der ersten Liebe, die bedingungslose Hingabe und das brennende Verlangen vereint zu sein. Trotzdem schaffte sie es jedes Mal, Egbert den letzten Liebesbeweis zu verweigern. „Du liebst mich nicht wirklich, sonst würdest du spüren, wie sehr ich dich begehre.“, beklagte sich Egbert immer wieder bei ihr. „Liebster“, antwortete sie, „ich habe lange über uns nachgedacht. Ich liebe dich, ich liebe dich wahrlich sehr, doch bevor ich mich dir hingebe, brauche ich von dir den unlösbaren Treueeid!“ Egbert betrachtete sie fragend: „Unlösbarer Treueeid? Was meinst du damit? Reicht dir nicht der Schwur eines Ritters, dass er immer für dich da sein wird?“ Oda nahm ihren ganzen Mut zusammen und während sie ihm antwortete, sah sie prüfend in sein Gesicht: „Nein, der reicht mir nicht! Beweise mir deine Liebe, schwöre mir bei Krodo, dem Gott der Sachsen des Harzes, dass du mich nie verlassen wirst, egal was passiert. Schwöre mir bei Krodo ewige Treue, dann werde ich dir gehören.“ In seinem Gesicht sah Oda nur noch Verblüffung und Ratlosigkeit. „Ich bin Christ und soll dir bei den alten Göttern Treue schwören? Das kommt doch einem Verrat an meinem Glauben gleich und außerdem ist das sehr riskant.“, erwiderte er. „Stell dir vor, jemand erfährt davon! Sie werden uns verraten und dem Richter zuführen.“ „Richtig“, antwortete Oda, „deshalb ist es der einzige Eid, der unlösbar bleibt.“ „Ich muss darüber erst nachdenken. Gib mir eine Woche Zeit, dann sollst du meine Entscheidung erfahren.“ Als sie sich an diesen Abend trennten, fühlten beide deutlich die Wandlung, die in ihre Beziehung eingetreten war. Sie hatten nun ein gemeinsames Geheimnis, ein sehr gefährliches Geheimnis. Es gab kein Zurück mehr, denn Oda hatte sich ihm offenbart und er hatte es zugelassen!


Egbert ritt langsam und grübelnd auf Linzke zu. Da wurde er am Abendhimmel auf die Wolken vor der untergehenden Sonne aufmerksam, deren Ränder in einem blutroten Schein strahlend leuchteten. „Das sieht aus, wie ein Gruß aus der Hölle.“, dachte der Ritter erschrocken. In Linzke, dem kleinen Dorf am Harzrand, kehrte er wieder in der Herberge ein, da er so spät nicht mehr in den Bergwald aufsteigen wollte. Die Gefahr, sich in der Dunkelheit zu verirren, oder von Bären überrascht zu werden, war zu groß. Die Gaststube war, zu Egberts Verwunderung, völlig überfüllt, weshalb der Wirt Mühe hatte, dem edlen Gast einen standesgemäßen Platz zuzuweisen. „Was ist denn los bei euch, die sind ja heute wie von Sinnen?“, erkundigte er sich deshalb beim Wirt. „Ihr habt es noch nicht gehört? Der Brand und seine Frau sind von ihrer Magd Grete vergiftet worden. Angeblich hatte der Bauer nach dem Tod seiner ersten Frau zunächst der Grete die Ehe versprochen. Doch wenige Tage vor der Verlobung hatte er die Betken kennengelernt und in sein Haus geholt. Da ist die Grete durchgedreht und hat Gift ins Essen getan. Nun soll sie morgen gesäckt werden. Dabei war sie so ein sauberes und fleißiges Ding.“ Mit einem schuldbewussten Blick, dem Herren so viel erzählt zu haben, machte der Wirt eine kleine Pause, sah sich verschwörerisch in der Runde um und beendete dann doch seinen Bericht: „Na ja, sie hat sich aber auch oft wegen Kleinigkeiten mit ihren Leuten gezankt, sie war schon ein ganz schön rechthaberisches Luder.“ Egbert fröstelte bei der Erklärung des Wirtes, denn das Säcken bedeutete, dass Einnähen des Verurteilten in einen Sack mit anschließender Versenkung im Dorfteich. Meistens wurden Giftmörder aber vorher noch mit glühenden Zangen gerissen. „Sie war bestimmt sehr verzweifelt, als sie ihren Brotleuten das Gift ins Essen gab.“, entgegnete er deshalb. Während der Wirt Egbert mit Bier und Essen bediente, zog er seine Stirn zweifelnd nach oben, die Mundwinkel nach unten und neigte seinen Kopf von einer zur anderen Seite abwägend hin und her. „Nein, das glaube ich nicht. Sie hat es aus Rache getan, nicht aus Verzweiflung. Weiber sind doch zu allem fähig, wenn man sie hintergeht.“ Falsche Eheversprechen können schnell tödlich enden, schlussfolgerte der Ritter für sich und musste dabei sofort an Oda und den von ihr geforderten Treueeid im Namen des Krodo denken. Am nächsten Morgen ritt er beizeiten nach Bodfeld zurück, um nicht unfreiwillig noch Zeuge der Exekution an der Magd Grete zu werden.


Oda schlich auch an diesen Abend durch die Felder und Gärten in ihr Dorf. Doch in der Schlippe vor ihrem Haus wurde sie diesmal erwartet, von Henning, der ihr breitbeinig den Weg verstellte. „Du gehst mir wohl aus dem Weg“, sprach er sie an, „seit dem Osterfeuer versuche ich vergeblich, auf dich zu treffen. Hast wohl einen anderen?“ Auf diese Begegnung war Oda nicht vorbereitet. Mitten aus ihren Tagträumen gerissen, fühlte sie sich von Henning bedroht, denn in seinem Blick und in seiner Haltung lag nichts Freundliches. Bitterkeit und Bösartigkeit strömte aus all seinen Poren. Sei jetzt klug, mahnte sie ihre innere Stimme, lass dich nicht provozieren. „Mir wurde erzählt, dass du jetzt mit der Marie zusammen bist. Du kannst dich wohl nicht entscheiden?“ Mit dieser Antwort hatte Henning nicht gerechnet, da er der Meinung gewesen war, dass niemand etwas von seinen Verabredungen mit Marie wusste. Deshalb antwortete er mit Reue in der Stimme: „Ja, aber ich liebe doch nur dich. Auch mein Vater sagt, dass du mir so gut wie versprochen bist!“ Oda schnaubte vor Wut: „Ich oder mein Erbe? Wen meint dein Vater? Geh mir aus dem Weg!“ Doch nun wollte Henning Tatsachen schaffen, trat einen Schritt zur Seite und griff sich das Mädchen mit derber Gewalt, als es gerade an ihm vorbeihuschen wollte. Oda schrie erschrocken auf, worauf sich Hennings Griff etwas lockerte und sie sich losreißen und flüchten konnte. „Das letzte Wort ist noch lange nicht gesprochen!“, rief er ihr drohend hinterher. Henning fühlte sich um Oda mitsamt ihrer Mitgift betrogen und außerdem in seiner Ehre tief verletzt. Niemand sollte so mit ihm umgehen, auch Oda nicht. Er konnte nicht sagen, ob er sie wirklich liebte. Mit Marie hatte er Liebe gemacht, doch was hatte das schon zu bedeuten! Er wollte Oda, denn sie war das schönste Mädchen im Ort und sie würde eine beachtliche Mitgift mit in die Ehe bringen. Henning schwor sich an diesem Abend, dass er auf Oda aufpassen würde. Möglicherweise steckte ein anderer Mann hinter ihrem abweisenden Verhalten.


Am nächsten Sonntag regnete es ohne Unterlass. Die Bäche quollen über, Wege und Pfade wurden unpassierbar. Das war kein Wetter für Verliebte, vor allem wenn sie in so unterschiedlichen Welten wie dem lieblichen Harzvorland und dem rauen Bergwald zu Hause waren. Egbert litt in diesen Tagen bis zum nächsten Treffen Höllenqualen. Wie sollte er sich entscheiden? Hatte er überhaupt noch eine Wahl, denn eigentlich hätte er seine Geliebte sofort wegen Ketzerei in Haft nehmen müssen. Nun fühlte er sich schuldig, denn er spürte, dass seine Liebe zu Oda größer war als alles, was ihm bisher von besonderer Bedeutung gewesen war. Endlich! Das folgende Wochenende erlaubte dem Frühling seine ganze Pracht mit Wärme, Sonnenschein und einem frischen Maigrün zu entfalten. Egbert schien es, dass er diesen Weg zum allerersten Mal ritt, bis plötzlich zwischen zwei blühenden Holunderbüschen Oda auftauchte. Erschrecken und unbändige Freude durchfluteten gleichzeitig seinen Körper und gaben ihm das Gefühl wieder jung, ganz jung zu sein. Oda hatte ihn verzaubert! Wie eine junge Göttin stand sie vor ihm, im einfachen hellen Leinenkleid, auf das ihr rötliches Haar dank der feinen Locken farbige Lichtpunkte setzte. Ein perlengeschmückter Gürtel betonte ihre schmale Taille und ihre jungfräulichen Brüste. Auf ihrem Kopf trug sie einen geflochtenen Kranz aus Birkengrün und Holunderblüten. Alle Zweifel, die Egbert bis zum letzten Moment zerrissen hatten, lösten sich mit ihrem Erscheinen ins Nichts auf. Hatte er je gezweifelt? „Bist du bereit, wirst du mir heute Treue schwören?“, flüsterte Oda mit vor Anspannung belegter Stimme. „Ja!“. „Dann komm, die Götter soll man nicht warten lassen.“ Sie schritten Hand in Hand auf uralten Pfaden entlang der Teufelsmauer, mal eine Anhöhe ersteigend, dann wieder am schmalen, gewundenen Grad bergab, vorbei an bizarren Felsgebilden, die wie versteinerte Dämonen wirkten. Endlich erreichten sie nach einer letzten Steigung drei nebeneinanderstehende Felstürme, die den Namen die „drei Nornen“ trugen. Die drei Nornen waren die Schicksalsgöttinnen der Germanen, von ihnen konnte man sich Rat holen, denn eine sah Vergangenes, die zweite die Gegenwart, aber die dritte konnte zukünftige Ereignisse wahrnehmen. Ihnen gegenüber lag die gesuchte Felsenhöhle mit vielen mystischen, in den Wänden eingeritzten Zeichen. Krodos Palast. „Wir sind da.“, flüsterte Oda und zog ihren Angebeteten weiter in den Raum hinein. „Ich muss noch etwas vorbereiten. Warte einen Moment.“, ergänzte sie, bevor sie aus den Falten ihres Kleides ein kleines Säckchen mit weißen Sand herausholte. Leise Sprüche murmelnd zog sie in feierlicher Andacht damit einen Kreis, den sie abschließend noch mit den Blüten und Blättern aus ihrem Kranz schmückte. Egbert beobachtete ihr Tun mit Skepsis. „Wozu hast du den Sand mitgebracht?“, wollte er schließlich wissen. „Das ist Sand vom Thingplatz am Regenstein. Er besitzt mystische Kräfte und wird deshalb unseren Schwur unterstützen. Komm jetzt bitte in den Kreis!“. Egbert bewegte sich auf Oda zu, worauf sich beide auf den Boden der Höhle inmitten des Kreises setzten. Sie ergriff seine Hände und sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Sprich deinen Schwur, dann werde ich es tun.“, forderte sie ihn mit fester Stimme auf. Langsam, fast schon zögerlich begann er schließlich zu sprechen: „Im Angesicht der alten Götter schwöre ich heute im Palast des Krodo, dass ich dir, Oda, solange ich lebe treu sein werde. Ich schwöre, dass ich dich immer lieben und achten will. Sollte ich den Schwur brechen, soll mich die Rache Krodos treffen.“ Nun beteuerte auch Oda ihren Eid, leise und doch überzeugt und forderte den Schutz und Beistand der alten Götter ein. „Jetzt kannst du mich haben.“, flüsterte sie zärtlich, wobei sie sich zu Egbert zum besiegelnden Kuss neigte. Mit diesem Kuss wurde der Felsenpalast des Krodo ihr Hochzeitsbett, bewacht von den drei Nornen aber auch beobachtet von zwei ungebetenen Augenzeugen. Denn selbst diese mächtigen Schicksalsgöttinnen konnten es nicht verhindern, dass zwischen den Feldspalten zumindest ein Beobachter hockte, der sich von dem Liebesspiel zu seinen Füßen nichts entgehen ließ. Mit feurigen Augen und einem maßlosen Zorn in seiner finsteren Seele wurde Henning ungewollt ihr Trauzeuge, zunächst verzweifelt, bis ein heimtückischer Plan in ihm reifte. Er war dem Mädchen, um endlich hinter ihr Geheimnis zu kommen, an diesem Sonntag heimlich gefolgt. Nun wusste er, dass er sie niemals bekommen würde, dass sie sich diesem Edlen verschrieben hatte. Jetzt hatte ihn ein unbezähmbarer Hass erfasst, jetzt dachte er an Rache und er würde sie auch bekommen. Oda hatte nicht nur ihn, sondern die Gemeinschaft verraten und somit das gesamte Dorf in größte Gefahr gebracht. Für seine Rache brauchte er jedoch die Hilfe der anderen Dorfbewohner. So beschloss er, schon berauscht von der Idee, sich so schnell wie möglich auf den Heimweg zu machen. Jetzt gab es für ihn einiges zu erledigen! Trotzdem fiel es ihm unendlich schwer, einfach so zu gehen, denn das Bild zu seinen Füßen brannte wie glühende Kohlen auf seiner Seele. Es peinigte ihn zu sehen, wie Oda begierig den Ritter in sich aufnahm, wie sich ihr zarter Körper vor Wollust bog, wie sie ihre Liebe bis zur Schmerzgrenze auslebte.


Es war später Nachmittag geworden, als sie die Höhle wieder verließen und voneinander schweren Herzens Abschied nahmen. Wie immer schlich sich Oda durch die Felder und Wiesen, um möglichst niemanden zu begegnen, während Egbert den direkten Weg zu den Klusbergen wählte. Es war genau der Weg, den vor Wochen auch Oda mit ihrer Freundin Ruth gewählt hatte. Eine friedliche Stille lag über dem Landstrich, überhöht vom Gesang der Nachtigallen. Egbert hörte davon nichts, seine Seele weilte immer noch in Krodos Höhle, in den Armen seiner Liebsten, im Duft ihrer Haare, im Rausch ihrer Küsse. Plötzlich wurde er aus seiner Gedankenwelt herausgerissen. An seiner Seite ritt ein alter Mann auf einem schneeweißen Pferd. Ein langer, heller Mantel umhüllte seinen knochigen, mageren Körper. Sein Haupthaar sowie der Bart waren ebenso weiß, wie das Fell seines Schimmels. „Wie ein Geist!“, dachte Egbert erschrocken, als er dem fremden Reiter in die blassblauen Augen sah.
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Krodos Palast, Sandsteinhöhle in der Teufelsmauer bei Timmenrode





Im selben Moment verzog sich das Gesicht des Alten zu einer grinsenden Fratze und mit unüberhörbarer Häme in der Stimme sprach er den Ritter an: „Egbert von den Klusbergen, du wirst dich entscheiden müssen, welchem Gott du künftig dienen willst! Du weißt, dass der Christengott keine anderen Götter neben sich duldet. Du wirst wählen müssen!“ Darauf gab der Fremde seinem Pferd die Sporen und ritt auf den Seeberg zu, wo sich sein Körper in der Dämmerung des Abends in Nichts aufzulösen schien. Durch Egbert Seele zog ein eisiges Frösteln, erstarrt sah er auf den Wald, in dem der Fremde so plötzlich verschwunden war. Was für ein Spuk war ihm soeben über den Weg gelaufen? Woher kannte der Alte ihn? Egbert hatte das Gefühl, dass er dem Teufel persönlich begegnet war. Aber welcher Teufel reitet auf einem weißen Pferd und welcher Teufel hat blassblaue Augen? Nur das finstere Lachen hatte wie aus der Unterwelt geklungen! Niemand war da, der ihm darauf hätte eine Antwort geben können. Lediglich der Ruf eines Käuzchens hallte mahnend durch das Gehölz. Egbert lachte auf, etwas zu schrill, etwas zu unsicher, und ritt im ungestümen Galopp auf die Klusberge zu. Dort angekommen, schritt er mit raschem Schritt auf die Kapelle zu und betete drei Vaterunser. Erst als sich seine Seele wieder beruhigt hatte, trat er ins Haus ein.


Je mehr sich Oda ihrem Dorf näherte, umso stärker erfasste sie eine tiefe Beunruhigung. Angst begann ihr Herz zu umklammern. Sie wusste nicht warum, aber sie fühlte eine Gefahr, auf die sie direkt zuging. Ihre Schritte verlangsamten sich, sie hörte angespannt in die Stille des Abends hinein, doch es war Nichts zu vernehmen. „Gehe erst zu Ruth“, riet ihr ihre innere Stimme, „sie weiß immer Rat.“. Also änderte Oda die Richtung und schlich weiter um das kleine Dorf herum. Immer wieder lugte sie dabei vorsichtig zu der kleinen Schlippe, die ihr bislang als unauffälliger Heimweg gedient hatte und dann sah sie es. Henning und eine ganze Gruppe junger Männer warteten dort, bewaffnet mit Seilen und Stöcken. Sofort ging sie in die Knie, begann sie am ganzen Leib zu zittern und die Angst schnürte ihr augenblicklich die Kehle zu. Deshalb beschloss sie, bis zur Dunkelheit an ihrem Platz zu bleiben und erst danach heimzukehren. Die Stunden vergingen nur quälend langsam, aber sie harrte aus. Sie hatte keine Wahl, wenn sie den Schlägen und Tritten der Meute entgehen wollte. Nach und nach wurden die Männer des Wartens müde und schlichen in ihre Hütten zurück. Nur Henning blieb, denn sein Rachedurst war zu groß, zu heftig. Langsam verschwanden mit der Dämmerung die Konturen der Umgebung, was Oda ermutigte, sich an den Durchlass zwischen den Gehöften heranzuschleichen. Sie fror und alle Glieder schmerzten inzwischen, weshalb sie nicht mehr warten konnte und warten wollte. Schließlich entdeckte sie Henning in der Dunkelheit. Er hatte sich auf den Boden gesetzt und war offensichtlich eingeschlafen, denn sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Oda zwang sich, sich der Stelle zu nähern, wo er auf sie wartete und schlich mit pochenden Herzen an ihm vorbei, immer mit der Angst, dass sie ihn durch eine Unachtsamkeit wecken könnte. Geschafft! Durch eine Lücke in der Hecke gelangte sie endlich auf den elterlichen Hof, durchquerte in gebückter Haltung den Garten und hielt sich auf dem Weg zur Hütte immer im Nachtschatten der Stallungen auf. Dann konnte Oda endlich die Hintertür öffnen und erschrak. Entgegen ihren Gewohnheiten saßen die Eltern mit den beiden Knechten noch am Tisch und warteten schweigend auf das Mädchen. Das schwach flackernde Licht der Lampe warf lange Schatten in den Raum und zeichnete dunkle, fliehende Flecken auf die Gesichter der beiden. Gesichter ohne jede Hoffnung. Oda ging langsam und mit gesenktem Blick auf die Eltern zu, bis sie die Mitte des Raumes erreicht hatte. Mit tonloser Stimme sprach sie der Vater schließlich an: „Stimmt es, was sich die Leute erzählen, was Henning im Tempel des Krodo heute beobachtet hat?“ Ihr Schweigen und die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht waren dem Vater Antwort genug, sie brauchte nichts mehr zu sagen. Seine Hände zitterten, aus seinem Antlitz war jede Farbe entwichen, als er auf die Tochter zuging. „Wie konntest du uns das nur antun? Wie konntest du uns alle so verraten? Wie konntest du uns in eine so große Gefahr bringen?“, schrie er das Mädchen mit ohnmächtiger Wut an, wobei er mit seiner harten Hand gnadenlos auf Oda einschlug. Oda krümmte sich vor Schmerzen, schrie, bettelte, dass er aufhören möge. Erst als ihm die zwei Knechte in die Arme fielen, endete ihr Martyrium. Die Mutter saß während der ganzen Zeit wie angenagelt auf ihrem Stuhl und weinte leise vor sich hin. Sie wagte nicht den geringsten Widerspruch gegenüber ihrem Mann. Blaue Flecken im Gesicht bezeugten, dass auch sie nicht ungeschoren davongekommen war. „Was soll nun aus uns werden“, schrie der Vater verzweifelt und tränenerstickt, „wie konntest du dich nur auf einen Edlen einlassen? Die bringen uns einfachen Leuten doch nichts weiter als Unglück!“ Sie weinten. „Was soll nur werden?“, jammerte nun auch die Mutter. Clemens, der Vater, konnte als erster wieder einen klaren Gedanken fassen: „Du musst dich in den Stallungen verstecken, bis sich die Gemüter beruhigt haben. Dann sehen wir weiter. Vielleicht müssen wir das Dorf verlassen.“ Es war tief in der Nacht, als sich endlich vollkommene Ruhe auf das Dorf gelegt und sich alle in den Schlaf geweint hatten. Es war die Zeit, als Henning von Kälte geschüttelt frierend aufwachte und enttäuscht nach Hause trottete. Er war seiner Rache schon so nah gewesen und nun fühlte er nur noch Hoffnungslosigkeit!


Am nächsten Morgen forderte eine Abordnung der Bauern des Dorfes Einlass bei Clemens und seiner Frau Erna. Beide waren darauf gefasst und hatten sich innerlich schon vorbereitet. Deshalb nahmen sie die Forderungen der Gemeinschaft widerspruchslos an. Mit Genugtuung hatten die Männer das verquollene Gesicht von Erna zur Kenntnis genommen, denn sie sahen darin den Beleg, dass Clemens ihren Urteilsspruch akzeptieren würde. Doch welches Urteil hatte die Familie zu erwarten? Oda hatte einen Auswärtigen in die tiefsten Geheimnisse ihres Dorfes eingeweiht und sie damit alle in Todesgefahr gebracht. Dieser Fremde durfte nicht länger leben, er musste ihrem Gott Krodo geopfert werden. Oda war sich in ihrem Versteck ebenfalls der Gefahr bewusst, in der sie und Egbert schwebten. Wenn sie nichts unternahm, würde er in einer Woche in die Falle tappen. Dieser Gedanke, die Sorge um das Leben ihres Liebsten, bereitete ihr mehr Schmerzen, als der durch die Schläge geschundene Körper. An den Stimmen, die bis zu ihr in den Stall drangen, aus den Streitgesprächen, konnte sie entnehmen, dass die Männer bereits da waren, um die Strafe festzulegen. Sie wollten ihren Rachedurst stillen. Als schließlich wieder Ruhe in die Hütte eingekehrt war, öffnete sich vorsichtig die Tür zu ihrem Versteck und Erna trat ein. „Bleib für die nächsten Tage hier im Stall. Sie suchen dich. Es ist schlimm, sehr schlimm.“, erklärte leise weinend die Mutter. „Wir müssen Egbert warnen“, stieß das Mädchen mit verzweifelter Stimme hervor, „er läuft sonst direkt in ihre Arme. Bitte Mutter, schick einen Boten! Wenn du nach Linzke zum Markt gehst, frag doch deinen Bruder, ob er nach Bodfeld gehen würde. Bitte!“ Erna hatte darauf noch keine Antwort, sie musste das erst mit Clemens besprechen. Die Tage vergingen und jeden Morgen wollten die Nachbarn sehen, ob das Mädchen endlich nach Hause gekommen war. Am vierten Tag schickte Clemens seine Frau mit einer Kiepe voll Eier und frischer Brunnenkresse nach Linzke zum Markt und von dort aus direkt zum Schwager. Unter Tränen berichtete ihm Erna, in welchem Dilemma sich ihre Familie befand und wie dringend sie die Hilfe des Bruders benötigten. Dass Oda einem Edlen den Kopf verdreht hatte, verwunderte den Bruder nicht, denn auch er hatte sich stets an der Schönheit des rotgelockten Mädchens erfreut. Neben ihr wirkte seine nur zehn Jahre ältere Frau mit ihren faulenden Zähnen und schütterem Haar, wie eine alte Muhme. Die letzten zwei Hungerwinter hatten ihr viel abverlangt und die Schwangerschaft hätte sie fast umgebracht. Ja, ihre Frauen verblühten schnell, viel zu schnell! Nach reiflicher Überlegung stimmte er schließlich zu, er würde hoch in den Harz nach Bodfeld wandern, um den Ritter zu warnen. Da ihm der Weg dahin unbekannt war, entschied er zunächst, die Mönche im nahe gelegenen Kloster Volkmarskeller, um Rat zu fragen. Gleich am nächsten Morgen, in aller Frühe, wenn das Dorf noch schlummerte, wollte er aufbrechen.
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Platz der Kaiserpfalz Bodfeld in der Nähe von Elbingerode,





Egbert hatte die wenigen freien Tage im Elternhaus in den Klusbergen verbracht und mit Dankbarkeit angenommen. Die damit verbundene Ruhe genoss er ausgiebig. Da der Gutshof oben auf dem Kamm der Berge angelegt war, während die Gehöfte der Bauern sich an den Hang anschmiegten, hatte er eine ungehinderte Sicht auf das Land. Blickte er in Richtung des Harzes, lag vor ihm ein zum Bergwald parallel verlaufendes Tal, das von einem felsgekrönten Höhenzug begrenzt wurde. Wie die Wellen eines Meeres lösten sich zwischen dem Gebirge und seinem Vorland stetig langgezogene Täler mit dicht bewaldeten Bergrücken ab, dabei immer breiter und flacher werdend.


An einigen günstigen Stellen gab es von Menschenhand geschaffene Pässe, die in den Sandstein geschlagen, als Wege zwischen ihren abgelegenen Ortschaften dienten. Egbert folgte dem Weg mit den Augen, bis sich seine Spur im gegenüberliegenden Höhenkamm verlor. Genau dort zog es ihn hin, zu Oda, diesem lieblichen Mädchen, der jungen Frau, zu der er sie gemacht hatte. Doch bis zum Wiedersehen musste er sich in Geduld üben und sich die Zeit mit Reiten und Jagen vertreiben. Dabei führten ihn die Wege weit über die Klusberge hinaus. Auf einen dieser Ausritte war er hinter dem Steinholz der Teufelsmauer schon recht nahe gekommen, wobei ihn sein Pferd bereits in Richtung Hellsungen führte. Erst der Ruf des Bruders holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er kehrte um und im gestreckten Galopp ritten sie durch die Felder der Bauern auf die Rönneberge zu. „Verflucht“, sagte er sich dabei, „es ist wahrlich wie ein verzaubernder Gesang aus der Hölle, der mich immer wieder dorthin zieht.“ In der Dämmerung des neuen Tages war er bereits wieder unterwegs, diesmal zielgerichtet auf die Jagdpfalz oben im Harz, seinem Fluchtort, zu. Wieder wählte er den Weg durch den Klostergrund, der in einem Wald aus mächtigen Buchen und Eichen lag, die dem Wanderer stets einen zuverlässigen Schutz vor den Launen des Wetters boten. Der Weg war wie immer anstrengend, da er stetig bergauf führte und an Reiten kaum zu denken war. Unablässig wurde er von murmelnden Bachläufen begleitet, die sich in Regenzeiten schnell zu Sturzbächen verwandelten und dabei den fruchtbaren Waldboden mit ins Tal rissen und ausgewaschene Felsbetten hinterließen. Kurz vor dem Kloster Volkmarskeller, das aus einer kleinen Kirche, Unterkünften und Wohnhöhlen bestand, erblickte Egbert einen Bauern, der um Einlass in das Kloster bat. Voller Neugier folgte er ihm und trat ebenfalls in das Kloster ein. Die Mönche blickten erschrocken auf: „Dieser Bauer hat sich soeben nach dem Weg nach Bodfeld erkundigt. Er will zu euch und hat für euch eine Botschaft.“, klärten sie den Ritter dienstbeflissen auf. Mit prüfendem Blick betrachtete Egbert den Bauern, währenddessen der verlegen von einem Bein auf das andere trat und es nicht wagte, den edlen Herrn direkt anzusehen. „Herr, ich muss euch sprechen, allein. Es geht um Leben und Tod.“, brachte er schließlich stammelnd heraus. „Erst möchte ich wissen, wer du bist, woher du kommst und wer dich mit einer wichtigen Nachricht auf den Weg geschickt hat!“, antwortete Egbert mit harter befehlsgewohnter Stimme. „Du befindest dich im Bannwald des Königs! Gnade dir Gott, wenn du uns täuschen willst!“, setzte er noch nach und zeigte dabei auf sein Schwert. Nun verlor der Bauer die letzte Farbe aus seinem Gesicht und mit zitternden Knien bat er nochmals darum, Egbert allein sprechen zu dürfen. Unter den strengen Augen des Ritters erzählte Ernas Bruder getreulich von den Vorgängen im kleinen Dorf an der Teufelsmauer und von der Gefahr, in der Egbert schwebte. Nachdem der Bauer alles berichtet hatte, ward es zunächst sehr still zwischen den Beiden. Angst stieg in dem Ritter auf, schreckliche Angst um Oda, die in einem Stall versteckt um ihr Leben fürchten musste. Sie brauchte seine Hilfe und das möglichst schnell. Er warf dem Bauer ein Geldstück zu, setzte sich wieder auf sein Pferd und ritt in dem Tempo, dass der Wald zuließ, weiter auf Bodfeld zu. Dabei gingen seine Gedanken immer wieder zu dem grauen Reiter zurück, dem er in jener bedeutungsvollen Nacht begegnet war.


Mit großer Erleichterung hatte die Mutter am Abend den Heimweg angetreten, da sie wusste, dass sie sich auf ihren Bruder verlassen konnte. Ihr war durchaus nicht entgangen, mit welch liebevollen und fast entrücktem Blick er stets die Nichte angesehen hatte. Gut gelaunt öffnete Erna bei ihrer Ankunft die Tür und blieb im selben Augenblick erschrocken stehen. „Ich brauchte Hilfe“, erklärte ihr Mann, „Oda hat stark gefiebert und da habe ich Ruth unter einem Vorwand hierher geholt.“ Oda lag auf der Bettstatt und wurde von Ruth mit kühlenden Umschlägen liebevoll versorgt. Mit einem traurigen Blick sah die Freundin zur Mutter: „Ich habe mein Möglichstes getan, aber das Fieber hält sich sehr hartnäckig. Ihr werdet wohl noch eine Weile mit den Umschlägen weitermachen müssen. Ich gehe jetzt lieber nach Hause, da man bestimmt gesehen hat, dass ihr wieder zurück seid. Ich sehe morgen noch mal vorbei.“ Mit einem Knicks verabschiedete sich das Mädchen und eilte nach Haus. Dabei betete sie, dass man ihr nicht zu viele Fragen stellen würde, denn das Lügen fiel ihr sehr schwer. Gedankenversunken ging sie die Straße hinunter, direkt auf die alten Korbeichen, von denen die Familie lebte, und der Hütte zu, als sich ihr Henning in den Weg stellte. „Sprich schon“, forderte er barsch, „wo befindet sich Oda? Hast du sie gesehen?“ Kopfschüttelnd wollte sie weitergehen, doch Henning hatte ihre Arme ergriffen und hielt sie mit harter Hand unerbittlich fest. „Lass los, du tust mir weh!“, forderte Ruth, doch Henning lachte nur hämisch auf. „Bist du nun ganz und gar verrückt geworden? Lass sofort meine Braut los!“, brüllte es plötzlich hinter ihnen. Vor ihnen stand Werner, dem das Mädchen seit dem Osterfeuer versprochen war. Mit seiner großen hünenhaften Gestalt beeindruckte er jeden Gegner und verscheuchte so auch den vor Wut zitternden Henning. Erleichtert fiel Ruth ihm um den Hals. Sie wusste nicht, ob er etwas ahnte. Doch die Frage blieb, ob er Oda auch gegen den Willen der Gemeinschaft beistehen würde?


Mit glühendem Körper kämpfte Oda um ihr junges Leben. Von Nervenfieber geschüttelt sank sie in einen gnädigen Dämmerzustand, aus dem sie immer wieder nach Egbert rief. Die Mutter tat alles, um ihre Beschwerden zu lindern. Sie packte Odas Waden in mit Essigwasser getränkte Leinentücher und flößte ihr immer wieder Lindenblütentee ein. Weit nach Mitternacht trat endlich eine Besserung ein und das Mädchen fiel in einen tiefen erholsamen Schlaf, bewacht von den Eltern, die nur dieses eine Kind hatten.


Einen Tag später, noch vor dem Erwachen der Morgensonne, standen vor Helsungen zehn Reiter und beobachteten das Dorf. Egbert erklärte im Flüsterton seinen Männern, wie sie vorgehen würden. Während er Oda aus ihrer Hütte holen wollte, sollten die anderen die nähere Umgebung sichern und dabei wenn nötig mit Waffengewalt vorgehen. Auf ein Zeichen hin bewegte sich der Trupp auf den Ort zu, jegliches unnötige Geräusch vermeidend. Der Himmel hatte inzwischen eine blassgraue Farbe angenommen, so dass nun die Konturen der Umgebung langsam aus dem Tiefschwarz der Nacht auftauchten. Die tiefe Stille des Morgens wurde nur durch den wiederholten Ruf eines Käuzchens unterbrochen. Aus einer der Hütten drang durch die zwei winzigen Fenster ein warmer Lichtschein. Der Beschreibung nach musste dies die Hütte sein, in der Oda lebte. Vorsichtig trat Egbert ein, doch der Raum, in dem sich normalerweise das Leben der Bauernfamilie abspielte, war leer. Egberts Blick fiel auf die Hintertür, die zu den Ställen und dem Garten des Anwesens führen musste. Er durchschritt den Raum, öffnete die zweite Tür und sah sich nach allen Seiten hin vorsichtig um. Seine Augen konnten sich nur langsam an die Dunkelheit des Hofes gewöhnen. Doch schließlich erkannte er dort zwei Tote, einen Mann und eine Frau, die jemand bewusst hier platziert hatte. Die Toten schienen ihn mit offenen Augen anzustarren. „Was geht hier nur vor?“, schoss es dem Ritter durch den Kopf. „Oda, Oda!“, rief er jetzt laut. Und dann hörte er sie! Ein langer Schrei gelte durch den Morgen und langsam, sehr langsam trat sie aus dem Dunkel der Wand heraus und bewegte sich mit schweren Schritten auf Egbert zu. Langsam, die Arme in seine Richtung gestreckt und vorsichtig, als würde sie über glühende Kohlen laufen, kam sie näher. Ihre hellblauen Augen in diesem so blassen Gesicht sahen ihn traurig an und das rote Haar umwehte ihren Kopf wie eine lodernde Fackel. „Oda!“, flüsterte der Ritter mit belegter Stimme und stürzte dabei auf seine Liebe zu. Mit einem schmerzlichen Lächeln fiel sie ihm in die Arme. „Ich liebe dich!“, formte ihr tonloser Mund, bevor sie leblos zusammenbrach. Da erst erfühlte Egbert den Dolch in ihrem Rücken. Fassungslos begriff er, dass er zu spät gekommen war, dass man sie wirklich ermordet hatte! Egbert schrie ihren Namen mit Trauer, Wut und Verzweiflung in der Stimme. Von dem Lärm und dem Geschrei, der von draußen hereindrang, nahm er nichts mehr wahr, bis ihn eine Hand heftig an der Schulter rüttelte. Die Stimme des Knappen überschlug sich bald, als er rief: „Schnell Herr, wir müssen fliehen! Sie wollen euch lebend fangen. Sie wollen euch als Opfer für ihren Gott Krodo. Eure Männer kämpfen draußen wie die Teufel, aber es sind einfach zu viele, die auf sie einschlagen.“. In diesem Moment sah Egbert wieder das Bild des greisen Reiters vor sich, der ihn in jener Nacht gemahnt hatte, sich für einen Glauben zu entscheiden. „Eure Soldaten werden die Bauern eine Weile in Schach halten können. Es ist Zeit zu fliehen!“, empfahl Heinz weiter. Gerade als beide das Tor erreicht hatten, sprang vor ihnen ein Kerl mit einem Spieß aus seiner Deckung, es war Hennig, und im selben Moment drangen zwei weitere Bauern in den Hof ein. Egbert zog sein Schwert, sprang zur Seite und stieß seine Waffe den Speer schwingenden und breit grinsenden Henning in die Brust. Mit einem blutigen Röcheln sank er zu Boden. „Ich habe alles gesehen, euren Schwur, eure Küsse, alles!“, brachte er röchelnd hervor, bevor er endgültig zusammenbrach. Da waren der Ritter und sein Knappe bereits in einem gnadenlosen Kampf mit den beiden anderen Eindringlingen verwickelt. Von der Straße her gelangten immer wieder der Lärm der kämpfenden Menschen und das Klirren ihrer Waffen zu ihnen herüber. Es war für den Ritter unmöglich, aus dem Lärm Schlüsse zu ziehen, wie es um seine Leute stand, kämpfte er doch selber auf Leben und Tod. Schließlich siegte ihre Kampferfahrung und die zwei Bauern sanken schwer verwundet zur Erde. „Weg von hier“, rief Egbert, „durch die Felder zurück. Hier können wir nichts mehr tun.“ Sie rannten los. Es war derselbe Weg, den Oda so oft nach ihren heimlichen Treffen genommen hatte, der kürzeste Weg bis zur Teufelsmauer, der durch die Gärten, Felder und das mit uralten Weiden bewachsene Gebiet führte. Plötzlich blieb Heinz vor einer dieser Weiden stehen, und ging mit letzter Kraft und zugleich taumelnd zu Boden. Erst jetzt erkannte der Ritter die große Wunde im Arm des Knappen. Mit einem Stofffetzen band er den Arm in aller Eile ab, um anschließend den geschwächten Knaben beim Gehen mit seinem Arm abzustützen. Doch jeder neue Schritt fiel beiden schwerer als der vorherige, sodass sie bald eine Pause einlegen mussten. Immer wieder lauschte Egbert angespannt in das Morgenlied des anbrechenden Tages, ob sie bereits verfolgt wurden. Doch er konnte außer dem Gesang der Vögel nur seinen rasselnden Atem und sein wildpochendes Herz hören. Behutsam legte er Heinz auf den Boden ab und begutachtete erneut die tiefe Wunde, die nach wie vor stark blutete und deshalb sein Hemd tiefrot gefärbt hatte. Dafür hatte das Gesicht des mutigen Knappen die Farbe der Engel angenommen. „Er stirbt!“, bedeutete Egbert leise. „So viele Tote! Bin ich denn der einzige, der überlebt hat?“. Als Egbert wieder aufsah, bemerkte er sein Pferd, das friedlich auf ihn zu galoppierte. Es hatte sich im Lärm des Kampfes allein auf den Heimweg gemacht. Ein leichtes Lächeln huschte über das Gesicht des Ritters: „Nur wir beide durften am Leben bleiben.“ Zärtlich streichelte er das Fell des Pferdes, so wie er gern durch das Haar seiner geliebten Oda gefahren war. In diesem Moment meldete sich der Totgeglaubte zu Wort: „Ihr irrt Herr, ich bin am Leben. Aber Ihr hattet Recht, mich zu rügen. Ich muss dringend meine linke Hand noch besser trainieren, sonst passiert mir so etwas immer wieder.“ „Ruhe dich aus“, antwortete Egbert, „wenn es weiterhin so ruhig bleibt, geht es bald weiter zur Kräuterfrau nach Linzke.“ Heinz nickte zufrieden und dankbar mit dem Kopf. Im Schatten des Holunderstrauches, dessen Blütendolden einen betörenden Duft ausströmten, sammelten sie ihre Kräfte, wobei Egbert aber unablässig die Umgebung im Auge behielt. Doch bis auf den Gesang der Lerchen im angrenzenden Waldstück blieb alles ruhig und auch die Straße blieb leer. Doch auf einmal kam mit eiligen Schritten eine Frau näher, die lediglich ein kleines Bündel mit sich führte. Immer wieder sah sie sich furchtsam um, bereit jeden Moment in einem der Sträucher Schutz zu suchen. Dann musste sie wohl Egberts Pferd entdeckt haben, denn sie beschleunigte weiter ihre Schritte, bis sie atemlos vor dem Ritter stand. Egbert erkannte in der Frau Ruth wieder, Odas beste Freundin, die sich nun auch auf der Flucht befand. „Schnell Herr, ihr müsst weiter“, brachte sie stockend heraus, „ich weiß nicht, ob ihr schon in Sicherheit seid!“ Sie holte tief Luft, wobei sie ihre freie Hand fest gegen den nach Luft ringenden Leib presste. „Ich kenne dich doch, du bist Odas Freundin. Ihr wart doch zusammen zur Hochzeit in den Klusbergen in Stellung?“. Ruth nickte nur, unfähig weitere Erklärungen abzugeben. Angst und Erschöpfung blickten aus ihrem reizvollen, doch tränennassen Gesicht. Überhaupt sah sie in dem bescheidenen Kleid einer Bäuerin, die ihr strohblondes Haar unter einem Tuch versteckt hielt, eher unscheinbar aus. „Eilt euch, bitte!“, brachte sie mühsam hervor und sah sich dabei immer wieder furchtsam nach allen Seiten hin um. Endlich half Egbert seinen Knappen auf das Pferd und mit zügigen Schritten bewegte sich die Notgemeinschaft auf Linzke zu. Mit einem Blick auf den Verwundeten, dessen Zustand sich weiter verschlechtert hatte, riet Ruth dem Ritter: „Es wäre besser, wir würden das Dorf umgehen und die Trude am Harzwald aufzusuchen. Dort wären wir erst einmal sicher.“ Jetzt wurde es Egbert zu viel. „Mädchen“, knurrte er entrüstet, „wieso sprichst du immerzu von wir? Warum solltest du mit uns ziehen?“ Es entstand eine Pause, in der das Mädchen wieder angstvoll nach hinten blickte. Schließlich antwortete sie: „Lasst uns erst zur Trude gehen. Dort werde ich euch alles ausführlich erzählen.“. Egbert ahnte, dass das Wissen des Mädchens für ihn wichtig sein konnte. Also zogen sie gemeinsam, wenn auch eher verdrießlich, auf dem kürzesten Weg dem Harzwald entgegen. Die Nähe der Todesgefahr, in der sie sich alle befanden, spürten sie regelrecht körperlich. Das trieb sie voran, das beflügelte ihre Schritte. Nachdem sie den letzten Felsen der Teufelsmauer umrundet hatten, führte der Weg in einem ständigen Wechsel von bergauf und bergab direkt auf den Harzrand zu. Die Hütte des Kräuterweibes lag versteckt vor dem Wald, umschlossen von einer dichten Weißdornhecke, die gerade in voller Blüte stand und dadurch einen betörenden Duft ausströmte. Nur ein unscheinbarer Pfad, den man leicht übersehen konnte, führte zur Hütte der Trude. Sie war ein Weib mittleren Alters, das sie mit misstrauischen Blicken aus ihren grauen Augen empfing. „Wir brauchen eure Hilfe!“, unterbrach Egbert die Stille und zeigte dabei auf seinen Knappen Heinz. „Könnt ihr ihm helfen? Er hat eine schwere Verletzung am Arm und bereits viel Blut verloren.“ Das Misstrauen im Gesicht der Heilerin blieb. „Ihr wisst, dass ich keine Wunden nähen darf!“, antwortete sie deshalb in einem deutlich abweisenden Ton. Doch dann bereits schon etwas milder fügte sie hinzu: „Ich werde mir die Wunde erst einmal ansehen. Hebt ihn vom Pferd und tragt ihn in meine Hütte.“ Ein würziger Duft lag in dem einzigen Raum der Trude. Die Einrichtung war dürftig und bestand aus nur wenigen grobgezimmerten Möbeln, wie Tisch, Bett und einigen Hockern. Das eindeutig Bestimmende in diesem Raum waren die ungezählten Bündel aus getrockneten Kräutern, die von der Decke hingen und jenen so aromatischen Wohlgeruch ausströmten. Während nun die Trude den Knappen untersuchte und die Wunde so gut wie möglich behandelte, fanden Egbert und Ruth endlich die Zeit, um über die Vorgänge in Helsungen zu reden. „Wie konnte es nur kommen, dass man uns bereits erwartet hatte? Das war doch eine augenfällige Gerissenheit, mit der sie uns im Dorf überrumpelt haben.“, begann Egbert das Gespräch. Doch statt zu antworten, fing das Mädchen plötzlich an zu weinen, heftig und hemmungslos. Die ganze Wucht der Ereignisse überrollte jetzt ihre geschundene Seele. Schließlich war sie wieder in der Lage zu reden und begann, zunächst noch stockend, mit ihrem Bericht. Nun erfuhr Egbert, dass Henning die Dorfbewohner dazu aufgestachelt hatte, aus Odas Eltern Erna und Clemens die Pläne für ihre Flucht heraus zu prügeln. Es war abgemacht, Egbert auf jeden Fall als Opfer für Krodo lebend zu fangen, denn er war zu einer großen Gefahr für ihre Gemeinschaft geworden. Deshalb waren sie vorbereitet gewesen und hatten den Ritter erwartet. Während Egbert nach Oda suchte, war es vor der Hütte zu einem schrecklichen Ringen mit vielen Toten und Verletzten gekommen. Seine Männer hatten Egbert erst die Flucht ermöglicht, doch keiner von ihnen hatte das Blutbad überlebt. Doch auch ihr Bräutigam Werner, der sich auf die Seite der Soldaten geschlagen hatte, bezahlte diese Entscheidung mit seinem Leben. Wieder fing Ruth heftig an zu weinen. Egbert wartete geduldig, bis sie schließlich weiter erzählte: „Nach dem Ende des Kampfes waren alle über das fürchterliche Ausmaß des Gemetzels entsetzt und befürchteten daraufhin eure Rache.“ Ruth brauchte wieder eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und weiter erzählen konnte: „Die überlebenden Bauern packten deshalb in Panik ihre Habe zusammen und flohen in Richtung der Städte Halberstadt und Quedlinburg. Jedoch ein kleiner Trupp aus drei oder vier Männern soll euch noch vor Bodfeld auflauern und kurzen Prozess mit euch machen. Wahrscheinlich sind sie schon längst unterwegs, aber welchen Weg sie nehmen werden, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. Ich habe nur etwas von Volkmarsruh gehört. Dann habe ich mich selbst aus dem Dorf weggeschlichen.“ Egbert musste erkennen, dass die Gefahr immer noch nicht vorbei war und er auf jeden Fall noch handeln musste. Ruth erzählte ihm darauf noch, dass sie unter allen Umständen den Schwur halten wollte, den sie Oda an jenem Tag gegeben hatte. „Hilf Egbert, sie dürfen ihn nicht fangen! Bitte, bitte hilf!“, hatte sie immer wieder zwischen ihren Fieberschüben gebettelt und Ruth hatte schließlich zugestimmt. Das Mädchen war über die Wucht der Ereignisse der letzten Tage immer noch fassungslos. So viele waren gestorben, auch ihr Vater. Er hatte versucht, Henning zur Vernunft zu bringen, wofür er von den anderen als Verräter beschimpft und schließlich kurzerhand hingerichtet worden war. Von da an wusste Ruth, dass auch ihr nur die Flucht blieb. „Ich verstehe jetzt“, erklärte Egbert, „du kannst mit uns kommen. Aber bevor wir zur Jagdpfalz aufbrechen, habe ich noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Du wartest mit Heinz so lange hier auf mich. Lass uns jetzt nachsehen, wie es meinem Knappen geht!“. Durch die helfenden und heilenden Hände der Trude war der Leidtragende in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. „Er wird wieder vollkommen gesund werden“, erklärte die neben seiner Bettstatt stehende Kräuterfee, „er ist ein junger und soweit gesunder Bursche. Er wird es schaffen.“ Sie selber war auch noch recht jung und ihr hoher Leib verriet die Schwangerschaft. „Wann wird das Kind kommen?“, erkundigte sich Ruth und erfuhr, dass bis zur Entbindung noch zwei Monde vergehen müssten. Aber Trude wird das Kind vorzeitig verlieren.
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